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  Das Buch



  


  



  Er fühlte das verborgene Leben, die kleinen Tiere und Insekten, die sich tief im Erdboden oder unter der Rinde der Bäume vor dem Winter versteckten und schliefen. Aber das, wonach er sich so verzweifelt sehnte, fand er nicht. Sie war fort, genommen von einem Menschen. Töten, hatte der Mensch gesagt, er sollte für ihn töten. Dann erst würde er sie wiedersehen." Serrashil versucht verzweifelt, sich auf ihr Studium zu konzentrieren. Als sie im Schnee den verwaisten Carath findet, ist es aus mit ihrer Konzentration. Der Winterelf ist umgeben von Geheimnissen und auch an der Hohen Schule scheint etwas vor sich zu gehen, dem sie unbedingt auf den Grund gehen will. Koste es, was es wolle . ..



  


  Der Autor



  


  



  Cairiel Ari stammt aus Bayern. Er absolviert derzeit ein Übersetzerstudium und schreibt nebenher Romane und Kurzgeschichten. Angefangen mit dem Schreiben hat er als Kind aus dem Wunsch heraus, ebenso fantastische Welten wie C. S. Lewis und J. R. R. Tolkien zu erschaffen. Nach den ersten wackeligen Gehversuchen will er dieses Ziel nun mit seiner Welt von Heratia erreichen. Gelegentlich gibt es auch Ausflüge in andere Welten, wie der von "Vampires Dawn" von Alexander "Marlex" Koch.



  


  Prolog



  


  



  Er hob den Kopf und blickte in den milchig weißen Himmel. Schneeflocken rieselten auf seine Haut und ließen ihn blinzeln, wenn sie ihm in die Augen fielen. Seine Schritte wurden langsamer, bis er schließlich stand.


  Schnee. Schon wieder. Oder immer noch? War das alles nur ein furchtbarer Traum, aus dem er hoffentlich bald erwachen würde?


  Er war so weit gereist, so weit gegangen. Jenseits der kalten Schneewüste hatte er zum ersten Mal in seinem Leben Gras sprießen und Knospen erblühen sehen. Entzückt hatte er stundenlang davor gesessen, fasziniert vom Erwachen der Natur und all dem Leben, das ihn umgab. Staunend sah er die Welt grün werden. Aus den kahlen Zweigen der Bäume sprossen Blätter, so als wären sie aus einem langen Schlaf erwacht, um sich den warmen Sonnenstrahlen entgegenzustrecken.


  Doch er hatte keine Zeit zum Staunen. Unaufhaltsam war er weitergegangen, trotz all der neuen, wundervollen Eindrücke. Nichts durfte ihn davon abbringen, seinen Auftrag zu erfüllen. Er hatte Ebenen und Wälder durchquert. Von Tag zu Tag war es heißer geworden, das gerade noch saftige Gras gelb und dörr. Die Hitze hätte ihn fast umgebracht, doch er hatte sich seine lederne Kapuze tiefer ins Gesicht gezogen, damit ihm die Sonnenstrahlen nicht die weiße Haut verbrannten, und war weitergewandert. Er durfte nicht aufgeben.


  Zu seiner Erleichterung hatte die Hitze nach einigen Wochen wieder nachgelassen. Gleichzeitig hatten die Blätter an den Bäumen begonnen, ihre Farbe zu wandeln und in Rot- und Gelbtönen auf die Erde zu fallen.


  Je weiter er sich von seiner Heimat entfernte, desto unsicherer wurde er. Lange hatte er den Kontakt zu den Menschen gemieden, doch bald ließ es sich nicht mehr vermeiden. Er musste wissen, ob er sich noch auf dem richtigen Weg befand.


  Jadestadt?, hatte er gefragt und seine Stimme dabei angehoben, wie die Menschen es immer taten, wenn sie etwas wissen wollten.


  Argwöhnische Blicke musterten ihn. Vermutlich waren die meisten von ihnen noch keinem Graublütigen begegnet. Stumm deuteten sie nach Nordwesten und wandten sich ab. Es schien ihm so, als wollte keiner mit ihm gesehen werden.


  Es war ihnen nicht zu verdenken. Mit seiner weißen Haut und seinen nachtschwarzen Augen sah er ganz anders aus als die rosigen Menschen. Und erst ihre farbigen Haare! Gelb, rot oder braun wuchsen sie auf ihren Häuptern und bei einigen von ihnen auch im Gesicht, fast wie bei Tieren. Er schauderte.


  Den Hinweisen der Menschen folgend, war er weiter gewandert. Die Tage wurden immer kürzer und die Nächte kälter. Dann fing es an zu schneien - und es hatte seither nicht mehr aufgehört. Der Schnee hatte die Welt wieder in seinem kalten Griff und es kam ihm so vor, als wäre er nie losgezogen.


  Keuchend sah er sich um. Überall waren Bäume. Bäume und Schnee. Trotz allem bildete sein Atem keine Wolken. In ihm herrschte eine ebensolche Kälte wie außerhalb seines ausgezehrten Körpers. Auch sein Mantel aus Tierfellen konnte ihn nicht davor bewahren, denn es war die Kälte der Verzweiflung, die ihn umschlungen hielt.


  Vielleicht bin ich bereits zu weit gewandert! Er schnappte nach Luft, als ihm dieser Gedanke in den Sinn kam. Einmal in seinem Kopf, ließ ihn die Angst nicht mehr los. Vielleicht bin ich in der Nacht, ohne es zu bemerken, an Jadestadt vorbei gegangen!


  Gehetzt drehte er sich einmal um sich selbst. Sein Blick huschte ruhelos umher. Alles sah so schrecklich gleich aus. Wohin sollte er jetzt noch gehen, wo konnte er noch suchen?


  Seine Beine gaben nach, er fiel auf die Knie. Reflexartig gruben sich seine nackten Hände in den Schnee. Feuchte Kälte brannte auf seiner Haut. Er kümmerte sich nicht darum und streckte stattdessen seinen Geist aus. Verzweifelt suchte er nach der vertrauten Präsenz, die ihn seit seinem ersten Atemzug in dieser grausamen Welt umgeben hatte. Schützend und wärmend hatte sie ihn umfangen und war stets da gewesen, egal wohin ihn seine Füße getragen hatten.


  Doch da war nichts. Panik ergriff ihn, als ihm einmal mehr das Ausmaß des Geschehenen bewusst wurde. In seiner Verzweiflung sammelte er all seine verbliebene Kraft, um seinen Geist noch weiter aufzufächern, noch weiter um sich zu tasten.


  Ein sinnloses Unterfangen.


  Er fühlte das verborgene Leben, die kleinen Tiere und Insekten, die sich tief im Erdboden oder unter der Rinde der Bäume vor dem Winter versteckten und schliefen. Aber das, wonach er sich so verzweifelt sehnte, fand er nicht. Sie war fort, genommen von einem Menschen. Töten, hatte der Mensch gesagt, er sollte für ihn töten. Dann erst würde er sie wiedersehen. Doch Jadestadt schien so weit fort, er würde es niemals finden.


  Kraftlos fiel er nach vorne. Längst zur Ruhe gekommene Schneeflocken stoben davon, als er gänzlich zu Boden ging. Sie bildeten ein weiches Bett für ihn.


  Schlafen. Das war gar keine so schlechte Idee.


  Er hielt die Augen geschlossen und rührte sich nicht mehr.


  Warum auch?


  Seine Reise war zu Ende. Er war gescheitert. Langsam sammelte er seinen Geist tief in seinem Körper.


  Verzeih mir, Arkanura, flüsterten seine Gedanken noch, bevor auch sie von Finsternis verschlungen wurden.


  


  Kapitel 1


  


  In knapp einem Monat waren die Prüfungen. Danach die Jahresabschlussfeier für alle Großmeister und Studenten der Hohen Schule. Und dann… Serrashil lächelte beim Gedanken daran. Dann waren endlich Ferien. Sie sah sich schon in ihre Heimatstadt reisen und ihren Eltern von der bestandenen Aufnahmeprüfung für den dritten Grad berichten. Freudestrahlend nahmen die beiden ihre Tochter in die Arme und…


  Ein Schlag auf ihren Kopf riss sie nicht nur von den Füßen, sondern auch in die Realität zurück. Hart schlug sie auf dem steinernen Hallenboden auf und blieb benommen liegen. Stechender Schmerz lähmte ihren ganzen Körper. Noch ehe sie realisiert hatte, was gerade geschehen war, tönte eine tiefe Stimme durch den Raum.


  »Ein Moment der Unachtsamkeit kann euch bereits zum Verhängnis werden, wie Serrashil gerade sehr anschaulich demonstriert hat.«


  Sie keuchte und presste eine Hand an die Schläfe. Hammerschlägen gleich dröhnte der Schmerz durch ihren Kopf und sie hatte Mühe, ihre Umgebung zu erkennen. Ein Schatten beugte sich über sie und sagte etwas, was Serrashil nur am Rande ihres Bewusstseins wahrnahm.


  Sie biss die Zähne zusammen. Nein! Sie durfte jetzt nicht aufgeben! Mühevoll stemmte die Studentin die Arme in den Boden und rappelte sich nicht besonders elegant wieder auf.


  Das erste, was sie wahrnahm, als sie wieder auf den Beinen stand, war die große, schlaksige Gestalt Randefs, ihres Lehrmeisters für waffenlose Kampfkunst. Sein kantiges Gesicht war ausdruckslos, aber funkelte da etwas wie Enttäuschung in seinen braunen Augen?


  Sie wandte beschämt den Blick ab. Jetzt erst wurden ihr die andern elf Studenten bewusst, die betreten um sie herumstanden. Genau wie Serrashil trugen auch sie braune Anzüge, wie es sich für Studenten des waffenlosen Kampfes gehörte. Ihr Lehrmeister hatte dieselbe Kleidung an, allerdings mit dem Unterschied, dass auf seinem Brustteil ein goldener Drache eingestickt war.


  Ebenjenen musterte sie mit plötzlichem Interesse und fuhr mit den Augen die Linien nach, wie sie es immer tat, wenn der Großmeister tadelnd vor ihr stand. Eine saubere Arbeit. Wer den wohl eingearbeitet hatte?


  »Wo sind wir?«, fragte Randef ruhig.


  Zwangsläufig hob Serrashil den Blick, um nicht auch noch unhöflich zu erscheinen.


  »In der Übungshalle der Hohen Schule von Jadestadt, Meister«, erwiderte sie mit dünner Stimme, ein leises Piepsen im Vergleich zu seinem volltönenden Bass.


  »Genau. Und wo warst du?«


  »Gedanklich nicht anwesend«, murmelte sie noch leiser. Was für eine grenzenlose Dummheit! Wenn sie doch nur die letzten Minuten rückgängig machen könnte…


  »Sehr gut.« Randef kehrte ihr den Rücken zu und machte eine ausladende Handbewegung. Die anderen Studenten beeilten sich, an ihre fest zugeteilten Plätze in der Halle zu kommen. »Ich denke, es ist besser, wenn du den Rest des Tages aussetzt. Wie du weißt, kann ich keine unaufmerksamen Studenten in meiner Halle gebrauchen.« Ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, wandte er sich wieder seiner Klasse zu.


  »Jawohl, Meister.« Sie ballte die Hände zu Fäusten. Verdammt. Das war überhaupt nicht gut. So kurz vor den Prüfungen für das nächste Schuljahr konnte sie es sich nicht leisten, eine Trainingseinheit zu versäumen. Aber sie wusste, dass es zwecklos war, beim Großmeister der waffenlosen Kampfkünste um Verzeihung zu betteln. Im Gegensatz zu einigen der anderen Meister war er zwar schwer in Rage zu bringen, doch es gab Dinge, die man in seinem Unterricht besser unterließ. Tagträumen war eines davon.


  Ihr blieb nichts anderes übrig, als aufzustehen und nach einer tiefen Verbeugung zu verschwinden. Serrashil spürte die Blicke der anderen in ihrem Rücken, während sie zum Ausgang der Halle ging. Sie wusste, dass sie es nicht wagen würden, über sie zu lästern – eine andere Sache, die Randef nicht ausstehen konnte – aber sonderlich viel Achtung würde ihr diese Aktion nicht einbringen.


  Serrashil schloss die schwere Holztür hinter sich und ließ sich niedergeschlagen dagegen sinken. Wenigstens eines hatte sie aus dieser Trainingseinheit mitgenommen: fürchterliche Kopfschmerzen.


  Sie blickte den langen Gang entlang, der sich vor ihr erstreckte. Die Magischen Feuer, die in ihren Schalen an den Wänden brannten, tauchten die Umgebung in ein mattblaues Licht. Gemeinsam mit ihren Kopfschmerzen ließen die Feuer die Szenerie so unwirklich erscheinen, als wäre es nicht mehr als ein grässlicher Albtraum. Ein viel zu realer Albtraum. Was für eine Glanzleistung. Soviel zum Thema, ihre Eltern würden stolz auf sie sein. Wenn es so weiterging, würde sie die Prüfung nicht bestehen und ein weiteres Jahr ein Student zweiten Grades bleiben.


  Wütend über sich selbst, stieß sich Serrashil von der Tür ab und verschwand in einer der Umkleidekabinen, die zu beiden Seiten an den Gang grenzten. Kaum betrat sie den Raum, flackerte das magische Feuer auf und sorgte für Licht. Sie ging zu ihrem Platz und zog ihren dicken Wintermantel und ihre gefütterten Stiefel an. Zuletzt legte sie die feingliedrige Silberkette an, die sie von ihrem Lebensgefährten Delren erhalten hatte, und verließ den Raum wieder. Anschließend folgte sie dem langen Gang, bis sie den großen Empfangssaal erreichte. Ein jeder von ihnen, gleich welche Fächer er belegte, musste ihn passieren, um zu seinen Unterrichtsräumen zu gelangen. Darum tummelten sich hier immer Studenten, egal zu welcher Tageszeit.


  Kurz hielt Serrashil inne, um Ausschau nach bekannten Gesichtern zu halten. Sie konnte keinen ihrer Freunde erspähen, sie waren bestimmt noch im Unterricht.


  Langsam wanderte sie durch die bunte Menge. Wozu hätte sie sich auch beeilen sollen? Alles, was Serrashil jetzt machen konnte, war draußen laufen zu gehen, um wenigstens etwas für ihre Kondition zu tun.


  Einige Studenten Elementarer Wortmagie schritten an ihr vorbei. Kein Fussel, ja nicht einmal ein Staubkorn verdreckte ihre moosgrünen Schulroben und ohne die geringste Falte. Unsanft wurde sie von mehreren der jungen Leute angerempelt.


  »Pass doch auf.« Ein herablassender Blick streifte Serrashil. Genervt wandte sich die blondhaarige Frau von ihr ab. An ihrem Ärmel waren gut sichtbar fünf goldene Ringe eingestickt. Sie wiesen sie als Yondarin aus, eine Studentin, die den höchsten Grad ihrer Ausbildung erreicht hatte.


  Serrashil schnaubte. Eingebildetes Magierpack. Ohne der Frau weitere Beachtung zukommen zu lassen, hielt sie auf den Ausgang zu. Sich mit denen anzulegen hatte keinen Sinn, sie konnte nur verlieren.


  Wie immer stand das große Eingangsportal weit offen. Draußen konnte man den winterlich verschneiten Vorhof sehen. Solange man sich im Inneren der Empfangshalle befand, war die Luft jedoch angenehm warm. Tief einatmend trat sie hinaus ins Freie. Unvermittelt schlug ihr die eisige Winterluft entgegen, schaudernd stieß sie die Luft wieder aus. Ihr Atem bildete eine kleine Dampfwolke. Dieses System musste unbedingt überarbeitet werden. Es war, als würde man im Sommer ins Wasser eines eisig kalten Sees springen.


  Serrashil folgte dem Weg über das Schulgelände zum Haupttor der Mauer, welche die gesamte Hohe Schule umspannte und von Jadestadt abtrennte. Der Schnee war wie jeden Morgen geräumt worden, aber die vielen Studenten, die darüber liefen, hatten den Weg zu einem einzigen Schneemorast werden lassen. Es dauerte nicht lange, bis ihre Stiefel mit dem braunen Matsch vollgespritzt waren.


  Serrashil ignorierte es schicksalsergeben. Sie ging an den Wohntürmen vorbei, die wie fünf mattgrüne Klauen in den Himmel ragten. Sehnsüchtig warf sie einen Blick auf den der Yosura, der Studenten, die den zweiten Grad erreicht hatten. Am liebsten würde sie sich einfach in ihr Bett verkriechen und den schrecklichen Winter Winter sein lassen, aber sie hatte eine Prüfung zu bestehen. Und für diese brauchte sie unbedingt eine gute Kondition.


  Seufzend setzte sie ihren Weg zum Tor fort. Nur einmal noch hielt sie kurz inne, um über die Mauern der Hohen Schule hinweg die verschneite Stadt zu bewundern. Serrashil mochte die kalte Jahreszeit eigentlich nicht, vor allem nicht in dem grausamen Ausmaß dieser Gegend, aber der Anblick der in Schnee gebetteten Stadt erfreute sie immer wieder. Da in Jadestadt Menschen aus aller Herren Länder lebten, gab es eine fantastische Vielzahl von Gebäuden. Eckige, schlichte Häuser standen neben Prachtbauten aus Kuppeln und Türmchen, einige andere bevorzugten einen Mix aus allem. Zwischen all den unterschiedlichen Häusern gab es nur eine Gemeinsamkeit: Da es viele Vorkommen von Jadestein gab, bestanden sie ausschließlich aus dem sanft grünen Gestein.


  Serrashil löste sich von dem Anblick und besann sich auf ihr Vorhaben. Nach ein paar Dehnungen, die sie mitten auf Vorhof machte, lief sie gemächlich los.


  Von der Hohen Schule war es nur ein kurzer Weg, bis man sich direkt in der Innenstadt wieder fand. Es war ein sanfter Abhang, links und rechts mit Blumen und Sträuchern bewachsen, die jetzt zur kalten Jahreszeit grau und welk aus dem Schnee herausragten.


  In der Innenstadt begegneten Serrashil wenige Menschen, die sich bei diesen Temperaturen auf die Straße wagten. Es war überwiegend arbeitendes Volk. Von Pferden gezogene Lieferwagen standen wartend vor Eingängen, bis ihre Fracht auf- oder abgeladen war. Männer und Frauen kamen mit Körben vom Einkaufen zurück oder machten sich auf den Weg in die Läden. Sogar ein paar Kinder spielten dick eingepackt im Schnee, während ihre Mütter plaudernd die Köpfe zusammengesteckt hatten.


  Serrashil ignorierte die Leute und lief hindurch. An der Hauptstraße befanden sich überwiegend Läden und Gasthäuser, aber dazwischen zweigten immer wieder Straßen und Gassen in die Wohnbereiche der Stadt ab. Um Jadestadt zu verlassen musste sie jedoch einfach geradeaus laufen. Die beiden Stadtmauern, die sie dabei passierte, erzählten vom schnellen Wachstum des Stadtstaates. Außerhalb der letzten Mauer waren bereits neue Gebäude erbaut worden, da sie im Inneren keinen Platz mehr fanden. Spätestens wenn ein neuer Krieg drohte, würde wohl eine dritte Schutzmauer errichtet werden.


  Nachdem Serrashil die letzten Gebäude hinter sich gelassen hatte, erblickte sie den Jadewald, der eine halbe Meile entfernt am Wegesrand lag. Mit keuchendem Atem hielt sie darauf zu. Unter ihrer dicken Winterkleidung schwitzte sie furchtbar, aber das war das kleinere Übel. Sie konnte es sich als Studentin des Waffenlosen Kampfes nicht erlauben, krank zu werden.


  Serrashil tauchte in den Schatten des Waldes ein. Während sie lief, gab sie sich der Vorstellung hin, die gesamte Stadt in ihr Heimatland Arka umzusiedeln. Sie schmunzelte. Die meisten würden sich sicherlich gar nicht mehr von dem Land mit dem viel gemäßigteren Klima trennen können.


  Ganz in den Gedanken versunken stolperte Serrashil über etwas und fiel geradewegs in den Schnee. Fluchend versuchte sie auf die Beine zu kommen. Sie hatte sich nicht verletzt, weil der Boden unter dem Schnee überraschend weich war. Zögerlich tastete sie durch den Schnee. Da lag etwas. Etwas Schwarzes. Etwas Schwarzes mit Armen und Beinen. Erschrocken fuhr sie auf. Ein Mensch! Ihr Herz raste. Bestimmt war er längst erfroren, wenn er schon eingeschneit war. Hektisch warf sie einen Blick zurück auf den Weg, den sie gekommen war. Keine Menschenseele war zu sehen. Serrashil war sich nicht sicher, ob sie sich darüber freuen sollte.


  Was sollte sie jetzt bloß machen? Sie konnte ihn unmöglich hier liegen lassen, ohne sich zumindest versichert zu haben, dass er tatsächlich nicht mehr am Leben war. Vielleicht brauchte er ihre Hilfe. Und selbst wenn er tot sein sollte, einfach davonzulaufen kam nicht infrage. Ein anderer würde ihn finden und auch ihre Spuren zu ihm. Das konnte die Leute auf den Verdacht bringen, jemand hätte den armen Kerl ermordet und ihn im Wald abgeladen. Serrashil machte sich nichts vor; die Magier an der Hohen Schule würden sicherlich herausfinden können, wessen Fußspuren es waren, die zu dem Toten führten. Und dann würde sie gewaltige Probleme bekommen.


  Sie schluckte und beugte sich noch einmal über den Körper, der regungslos mit dem Gesicht nach unten im Schnee lag. Der konnte gar nicht mehr am Leben sein. Doch so durfte sie ihn nicht liegen lassen.


  Vorsichtig drehte sie ihn um. Es war ein Mann, seine Haut im Gesicht und an den bloßen Händen wirkte unnatürlich blass. Fast so weiß wie der Schnee um ihn herum, schoss es ihr durch den Kopf. Sein Haar war aschgrau und offensichtlich schon seit längerem nicht mehr geschnitten oder auch nur gekämmt worden. Bestimmt handelte es sich um einen Landstreicher.


  Gedankenverloren strich Serrashil eine Strähne aus seinem Gesicht. Viel zu schlank für das eines Menschen. Ob er wohl ein Utera war? Sie runzelte die Stirn. Utera waren begnadete Magier und furchtbar hochnäsige Geschöpfe. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sich einer von denen bei diesem Wetter und noch dazu in dieser Kleidung nach draußen wagte. Und einfach so starb. Utera hatten Macht über die Elemente, es würde lange dauern, bis bloße Kälte…


  Ein flüchtiger Hauch streifte Serrashils Geist. Ganz leicht nur, wie ein entfernter Gedanke es vielleicht vermochte. Erschrocken zuckte sie zusammen. Ein normaler Mensch hätte es vermutlich gar nicht bemerkt oder es als Illusion verworfen, aber es war Teil ihrer Ausbildung, Gedankenmagie zu erkennen. Sie war nicht in der Lage, ihren Geist selbst auszustrecken, aber sie wusste, wie sie sich gegen derartige Übergriffe verteidigen konnte.


  Schnell konzentrierte sie sich auf ihr Innerstes und sammelte all ihre Gedanken und Gefühle darin. Serrashil spürte ihren rasenden Herzschlag. Sie schloss die Augen und stellte sich vor, dass ihre Haut zu einer undurchdringlichen Mauer wurde, durch die kein fremder Geist dringen konnte.


  Als sie sich bereit fühlte und die Augenlider wieder öffnete, zerplatzte ihre Verteidigungsvorrichtung sofort. Ausdruckslose Augen starrten sie an, von tiefer, jedoch völlig teilnahmslos wirkender Schwärze.


  Serrashil wich zurück, ihr Atem stockte. Panisch suchte sie nach einer Fluchtmöglichkeit, zwang sich aber krampfhaft, die Ruhe zu bewahren. Der Mann musste wirklich ein Utera sein, wenn er ihren Geist berühren konnte und hier im Schnee überlebt hatte. Er war jedoch definitiv kein normaler Angehöriger dieses Volkes. Ihr war noch nie ein Utera mit grauem oder gar halblangem Haar begegnet, da es unter diesen Wesen als Schande galt, es sich abzuschneiden. Außerdem tendierte ihre Haut eher zu einem Grünstich, war aber sicherlich nicht so unnatürlich weiß wie bei diesem hier.


  »Du… lebst noch«, begann sie unbeholfen. Ihre Gedanken überschlugen sich, nervös spielten ihre Finger mit der Kette an ihrem Hals. Am liebsten wäre sie davongerannt, doch sie konnte ihn nicht einfach hier liegen lassen. Am Ende würde er noch sterben.


  Der Unbekannte starrte sie weiterhin wortlos an.


  »Nun gut, dann will ich dich mal nicht weiter bei deinem, äh, Winterschlaf oder was das hier werden soll stören.« Die Worte sprudelten Serrashil über die Lippen. Ihr war bewusst, dass sie Blödsinn redete, doch sie wusste sich nicht anders zu helfen. Langsam erhob sie sich, den Schnee von ihrer Kleidung klopfend. »Du kannst sicherlich selber heimgehen und ich muss mir keine Sorgen machen, oder?«


  Stille.


  Nervös biss sie sich auf die Lippe, von einem Fuß auf den anderen wippend. »Von der gesprächigen Sorte scheinst du ja nicht zu sein…« Zum wiederholten Male huschte ihr Blick die Straße entlang.


  »Jadestadt«, krächzte er. Seine Stimme klang brüchig, wahrscheinlich war das sein erstes Wort seit langer Zeit.


  »Jadestadt? Du willst nach Jadestadt? Das liegt gleich dort drüben.« Sie deutete in die Richtung, aus der sie gekommen war.


  Der Mann starrte sie einen Moment lang an, als hätte er sie nicht verstanden. Dann schloss er die Augen wieder und seine Mundwinkel verzogen sich zu einem schwachen Lächeln.


  Serrashil stockte. »Willst du nach Jadestadt? Wir können zusammen gehen, wenn du magst.« Er machte keine Anzeichen, ob er sie verstanden hatte. Vorsichtig stieß sie ihn mit der Spitze ihres Stiefels an.


  »He, du!« Immer noch nichts. Für einen Moment dachte Serrashil daran, in die Stadt zu gehen und Hilfe zu holen. Allerdings würde es bis dahin für ihn vermutlich zu spät sein. Sie nahm all ihrem Mut zusammen und kniete sich erneut neben ihn, um ihn hochzuhieven. Schlaff sackte er nach vorne.


  Serrashil zögerte keine Sekunde. Sie konnte ihn unmöglich hier liegen lassen. Solange er nicht bei Bewusstsein war, war es ihm auch nicht möglich, ihr mit seinem Geist Schaden zuzufügen. So sammelte sie ihre Kraft und zog ihn ruckartig auf, nur um durch den Schwung fast wieder zu Boden zu stürzten. Er war so leicht! Sie hatte sein Gewicht völlig überschätzt. Unter seiner schwarzen Kleidung und dem Fellmantel musste er nur noch aus Haut und Knochen bestehen.


  Umständlich lud sie ihn auf ihren Rücken, um ihn Huckepack zu tragen. Da er fast nichts wog, würde es ein Leichtes werden, ihn nach… Wohin eigentlich? Sie konnte ihn schlecht vor den Toren Jadestadts abliefern. Obwohl die Kriminalität in der Stadt vergleichsmäßig gering war, konnte er trotzdem einem mordlustigen Halsabschneider zum Opfer fallen. Oder jemandem, der ihn für einen hielt.


  Die Ärzte außerhalb der Hohen Schule waren auch keine Lösung. Sie würden viel Geld verlangen, das Serrashil nicht besaß. Der Unbekannte in seiner abgerissenen Kleidung sah auch nicht gerade vermögend aus. So blieb nur noch die Hohe Schule, doch dort wurden ausschließlich Studenten umsonst behandelt. Vielleicht hatte sie ja Glück und eine heiße Suppe sowie ein warmes Bett würden genügen.


  Sie seufzte. Es war wohl das Beste, wenn sie ihn zunächst auf ihr Zimmer brachte. Fandaril, ihre Hausverwalterin, würde nicht begeistert sein, aber das war noch das geringste Problem.


  


  


  


  Kapitel 2


  


  Kaum hatte Serrashil mit ihrer Last die Stadt betreten, erregte sie Aufmerksamkeit. Zunächst wichen ihr die Leute aus, aber es dauerte nicht lange, bis sich eine Traube aus Schaulustigen um sie sammelte und ihr das Vorankommen erschwerte. Serrashil schnaufte entnervt. Soviel zu ihrem grandiosen Plan, den Fremden möglichst unauffällig auf ihr Zimmer zu schmuggeln. Wie sie feststellen musste, war das jetzt, um die Mittagszeit, ein unmögliches Unterfangen. Die Menschen ließen ihre Arbeit ruhen und machten sich auf den Weg nach Hause, um zu essen.


  »Lasst mich durch!«, knurrte sie mit zusammengebissenen Zähnen, als die Schaulustigen zu aufdringlich wurden. Der Mann auf ihrem Rücken war zwar nicht schwer, aber auf Dauer raubte die Schlepperei ihr dennoch die Kraft.


  Wie sich herausstellte, war es ein Fehler gewesen, sich durch Worte zusätzlich bemerkbar zu machen. Als hätte Serrashil damit eine unsichtbare Grenze überschritten, kamen auf einmal von links und rechts noch mehr Leute auf sie zu.


  »Wohin des Weges, junges Fräulein? Und wer ist der seltsame Begleiter, den Ihr da bei Euch habt?«, fragte ein reich gekleideter Mann mit angeekeltem Blick auf den Fremden, während er sich ein Spitzentüchlein vor die Nase hielt.


  Serrashil verkniff sich eine Antwort und wollte weitergehen, doch ein bulliger Kerl, den der Geruch von frisch gespaltenem Holz umgab, stellte sich vor sie.


  »Wir dulden keine zwielichtigen Aktivitäten hier in Jadestadt! Warum schleppt Ihr einen halb Toten mit Euch herum?« Zu ihrem Erstaunen erkannte Serrashil Furcht ihn den Augen des Zimmermannes.


  »Wollt Ihr uns die Seuche in die Stadt tragen?«, warf ein anderer empört ein.


  Die Seuche? Fassungslos starrte sie den Mann an. Langsam wurde ihr so einiges klar. Ihr war zu Ohren gekommen, dass es zwei oder drei Jahre vor ihrer Ankunft in Jadestadt eine schreckliche Epidemie gegeben hatte, die zahlreiche Menschenleben gefordert hatte. Zwar war die Krankheit überwunden worden, aber die Furcht steckte immer noch tief in den Herzen der Menschen. Bei den Vier Hohen Göttern, konnten die einen Halberfrorenen nicht von einem Seuchenkranken unterscheiden?


  »Er ist sehr erschöpft, nicht krank! Wer weiß, was mit ihm geschieht, wenn er nicht bald in ein warmes Bett kommt. Lasst mich durch!«, forderte sie verbissen. Die Menge machte keine Anstalten, sie vorbei zu lassen. Kurz erwog Serrashil, in eine der Seitenstraßen zu verschwinden, verwarf den Gedanken aber sogleich wieder. Mit dem Fremden auf dem Rücken würde sie niemals schnell genug laufen können, um der aufgebrachten Meute zu entkommen.


  Erste Stimmen nach einem Wächter wurden laut. Wütend biss Serrashil die Zähne zusammen. Heute lief alles schief. Schon marschierte einer der in prächtig weißen Uniformen gehüllten Wächter auf sie zu. Serrashil wurde mulmig zumute. Was, wenn er auf die Leute hörte, die ihr vorwarfen, auf ihrem Rücken eine Seuche in die Stadt zu schleppen?


  In diesem Augenblick trat jemand dicht neben sie. Serrashil konnte nicht viel von ihm erkennen, da er in einen weiten, schwarzen Umhang gehüllt war und seine Kapuze ins Gesicht gezogen hatte.


  Beschwichtigend hob er die Arme. »Nicht so hastig.« Verblüfft blieb der Wächter stehen. Das aufgeregte Gemurmel der Menge verstummte.


  »Was mischt Ihr Euch da ein?«, fragte der weißgewandte Krieger mit hochgezogenen Augenbrauen. Es war allen bekannt, dass man sich Wächtern besser nicht in den Weg stellte. Ein Wort von ihnen genügte, damit man hinter Gittern landete. Den Mann an ihrer Seite schien das nicht zu interessieren.


  »Die da«, er deutete auf Serrashil und ihren Schützling, »gehören zu mir. Es gefällt mir im Übrigen ganz und gar nicht, wenn man Leute aufhält, die für mich arbeiten.«


  Serrashil glaubte, sich verhört zu haben. War der Kerl noch ganz bei Sinnen? So sprach man nicht mit einem Wächter! Es sei denn, er hatte die nächsten Tage nichts vor und wollte die Zeit im Kerker absitzen.


  Die Züge des Ordnungshüters wandelten sich von Verblüffung zu Empörung. »Wer wagt es, so mit mir zu sprechen? Zeigt Euch!«


  Der Mann seufzte und warf in einer theatralischen Bewegung die Kapuze von seinem Kopf. Wirres, giftgrünes Haar kam darunter zum Vorschein, das ihm bis auf die Schultern fiel. Serrashils Herz setzte einen Schlag aus und begann dann, umso schneller gegen ihre Rippen zu pochen. Das war doch…!


  »Großmeister Seran«, keuchte der Wächter überrascht und verbeugte sich sogleich. Sein Gesicht nahm die Farbe der Uniform an.


  »Verzeiht mir bitte. Ich wusste nicht, dass…«


  »Ja, ja, schon gut«, würgte der Grünhaarige ihn ab und wandte sich zu Serrashil um. »Komm, Mädchen, lass uns unseren Gast rasch zur Hohen Schule bringen. Bevor es am Ende noch weiteren Straßenkötern in den Sinn kommt, uns aufhalten zu müssen.«


  Sie starrte ihn einen weiteren Atemzug lang an, nickte dann schnell und folgte seinem wallenden Umhang. Seran als dem Großmeister für Gedankenmagie an der Hohen Schule widersprach man besser nicht.


  Die Leute beeilten sich, ihm Platz zu machen, starrten sie aber umso neugieriger an.


  Serrashil war sich unsicher, was sie von der Wendung der Geschehnisse halten sollte. Klar, Seran hatte ihr geholfen. Aber war sie dadurch nicht vielmehr vom Regen in die Traufe geraten? Bisher hatte sie nichts mit dem Großmeister zu tun gehabt, aber es kursierten viele Geschichten um seine Person. Über die Grenzen seines Unterrichtsraums hinaus galt er als wankelmütig und unberechenbar. Eine Person, die man besser mied. Sogar der Wächter hatte Angst vor ihm gehabt, ein Umstand, der sie nicht gerade beruhigte.


  Dennoch atmete sie erleichtert auf, als sie die aufgebrachten Bewohner Jadestadts hinter sich ließen. Sie hatte nicht gedacht, dass es so schwer war, jemandem das Leben zu retten.


  Kurz vor der Treppe, die zum Gelände der Schule im Herzen der Stadt führte, blieb Seran so abrupt stehen, dass Serrashil beinahe in ihn hineinlief.


  »Gib ihn mir«, sagte er knapp in einem Tonfall, der keine Widerrede zuließ.


  Serrashil zögernte erneut. Was hatte der Großmeister mit dem Fremden vor?


  Der Blick seiner stahlgrauen Augen traf den ihren. Er lächelte, was ihm ein jungenhaftes Aussehen verlieh. Wie alle Angehörigen seiner Rasse wirkte er nicht viel älter als sie, obwohl er bestimmt schon hunderte von Jahren zählte. Seine unnatürlich feingliedrigen Züge glichen dem Mann, den sie im Wald aufgelesen hatte, doch im Gegensatz zu seiner blassen Haut hatte die von Seran einen leichten Grünstich.


  »Keine Sorge, ich werde ihn dir nicht wegnehmen. Du siehst jedoch nicht so aus, als würdest du ihn noch da hochtragen können.«


  Da konnte sie ihm nicht widersprechen. Ihre Knie zitterten bereits unter der Last und sie war sich nicht sicher, ob sie die Treppe noch schaffte. Serrashil ließ den Fremden von ihrem Rücken gleiten, wo der Utera ihn sogleich auffing. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie verspannt ihre Schultern waren. Sie ließ sie kreisen und senkte den Blick.


  »Vielen Dank.«


  »Nichts zu danken.«


  Wie Serrashil zuvor nahm er den Ohnmächtigen Huckepack und begann, mit kräftigen Schritten die Stufen nach oben zu marschieren. Obwohl er die Last auf seinem Rücken trug, hatte Serrashil Mühe, mit ihm mitzuhalten.


  »Ich… Ich habe ihn im Wald gefunden«, erklärte sie ihm aus einem Gefühl heraus, nachdem sie ungefähr die Hälfte der Stufen hinter sich gelassen hatten.


  »So?«, entgegnete der Großmeister desinteressiert.


  »Ist erein Utera?«, fragte Serrashil vorsichtig.


  »Ein Utera?«, wiederholte er entrüstet. »Natürlich nicht.«


  Serrashil zuckte zusammen. Für eine Weile schwieg sie, bis sie ihren ganzen Mut zusammengenommen hatte, um nachzuhaken: »Was ist er dann?«


  Den Blick unverwandt nach vorne gerichtet, ging Seran schweigend weiter. Serrashil erwartete schon, dass er ihr nicht mehr antworten würde, als er schließlich das Wort ergriff: »Er ist ein Galdana. Ihr Menschen bezeichnet sie als Winterelfen.«


  Ein Winterelf? »Davon habe ich noch nie gehört«, sprach sie ihren Gedanken aus.


  Unterdessen hatten sie das Schulgelände erreicht. Der Utera blieb stehen, warf ihr einen abfälligen Seitenblick zu und schnaubte. »Das wundert mich nicht.«


  Serrashil ignorierte die Provokation und sah sich stattdessen ratlos um. »Und was jetzt? Sollen wir ihn einfach so ins Krankenzimmer bringen?«


  »Nein. Gib mir deine Hand.«


  Sie musterte ihn entgeistert. Was sollte das jetzt werden? »Wie bitte?«


  Der Elf verdrehte die Augen. »Du sollen mir deine Hand geben. Nicht verstehen?«


  Zögernd gehorchte sie und hielt ihm ihre linke Hand hin. Seran ergriff sie und murmelte einige Beschwörungen. Serrashil schauderte, als sie spürte, wie er die Magie um sie herum wob.


  Unvermittelt verschwand er samt dem Galdana auf seinem Rücken vor ihren Augen. Ein erschrockener Aufschrei entfuhr ihr. Als Serrashil an sich hinunter sah, starrte sie direkt auf die beiden Abdrücke, die ihre Füße im Schnee hinterlassen hatten. Sie waren unsichtbar!


  Neben ihr ertönte ein missbilligendes Zischen. »Mein Zauber bringt uns reichlich wenig, wenn du uns durch seltsame Lautäußerungen verrätst«, erklang Serans Stimme aus dem Nichts. »Komm jetzt.«


  Durch seine Hand, die warm in der ihren lag, spürte Serrashil, dass er sich in Bewegung setzte. Sie folgte ihm und stellte dabei verwundert fest, dass sie keine Fußabdrücke mehr im Schnee hinterließen. Ganz so, als wären sie gar nicht mehr da.


  Für was studiere ich eigentlich waffenlose Kampfkunst?, schoss es ihr grimmig durch den Kopf. Gegen die Zauber eines Utera oder Magiers würde ich sowieso nie ankommen…


  Seran führte sie über das Außengelände der Universität. Mehrere Studenten begegneten ihnen, alle eingehüllt in dicke Mäntel. Die beiden wichen ihnen großräumig aus.


  Der Großmeister der Gedankenmagie hielt auf die Eingangshalle zu. Serrashil blickte verwundert in seine Richtung, auch wenn sie wusste, dass er es nicht sehen konnte. An ihrem Wohnhaus waren sie schon lange vorbei. Den Weg, der zum Seiteneingang des Krankenflügels führte, hatte er genauso ausgelassen. Wohin wollte Seran den Galdana bringen? Und vor allem: Was sollte diese ganze Heimlichtuerei? In der Stadt wurde bestimmt von ihnen gesprochen, es war nur eine Frage der Zeit, bis die Gerüchte an die Hohe Schule drangen.


  Während Serrashil noch darüber nachgrübelte, schwang vor ihnen das große Portal auf und kein geringerer als Randef, ihr Lehrmeister für waffenlose Kampfkünste, trat hervor. Sie hielt die Luft an, als Seran und ihr Lehrer gleichzeitig verharrten. Serrashil wusste nicht, was der grünhaarige Utera tat, aber Randef kniff die Augenbrauen zusammen und sah sich angestrengt um. Er nahm sie doch nicht etwa wahr?


  Um sich blickend trat der Großmeister einen Schritt nach vorne, direkt auf den Ort zu, an dem Seran stand. Blitzschnell ließ der Elf Serrashils Hand los und sie blieb zurück wie ein Fisch auf dem Trockenen. Sie war kurz davor, erschrocken nach Luft zu schnappen, doch sie besann sich eines Besseren und hielt stattdessen den Atem an. Sie hatte das Gefühl, ihr Lehrmeister würde sie direkt anblicken, obwohl das völlig unmöglich war – oder?


  Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, dass Randef vor ihr verharrte, misstrauisch die Luft vor sich musternd. Schlussendlich schüttelte er Kopf, zuckte mit der Schulter und stapfte durch den Schnee davon. Erleichtert ließ Serrashil die angestaute Luft aus ihrer Lunge entweichen.


  Erst jetzt wurde sie sich wieder ihrer misslichen Lage bewusst. Sie hatte keine Verbindung mehr zu Seran. Mit wild schlagendem Herzen drückte sie sich an die Mauer. Na wunderbar! Wie würde der Utera sie nun wiederfinden können? Wie lange hielt dieser Zauber überhaupt an? Er würde sie doch nicht bis an ihr Lebensende unsichtbar dahinvegetieren lassen? Dem verrückten Großmeister würde sie es fast zutrauen…


  Einen Moment lang erwog sie es, leise nach ihm zu rufen, als die Tür wieder aufschwang und sich ein Schwarm Schüler ins Freie drückte.


  Kaum dass die jungen Leute vorbei marschiert waren, berührte ein fremder Geist Serrashil.


  Ich bin es. Sie zuckte zusammen, als ein Gedanke, der nicht ihr eigener war, durch ihren Kopf schoss. Seran hatte sie mental berührt, noch ehe Serrashil überhaupt daran hatte denken können, sich zu verteidigen. Wenn sich die Tür das nächste Mal öffnet, huschst du hinein. Aber pass auf, dass du dabei niemanden berührst.


  Während er das sagte, tauchte in ihrem Geist eine leuchtend rote, schalenförmige Blüte mit orangegelben Staubblättern auf, die einsam auf einem See trieb. Sie glaubte, den süßlichen Geruch der Blüte zu riechen und das Wasser leise plätschern zu hören.


  Serrashil spürte seine Erheiterung, während das Bild vor ihrem geistigen Auge immer mehr Substanz bekam. Gleich darauf verschwand der Hauch seiner Essenz, der sanft gegen ihr Bewusstsein gedrückt hatte. Sie war mit ihren Gedanken allein. War das etwa ein Einblick in seine Seele gewesen?


  Sie bekam nicht länger Zeit, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, denn die Tür schwang erneut auf und sie drückte sich an den Leuten vorbei, die die Halle verließen. Gleich darauf ging das Eingangsportal wieder zu.


  Etwas packte Serrashil so plötzlich an den Schultern, dass sie beinahe aufgeschrieen hätte. Im letzten Moment konnte sie sich beherrschen. Es war Seran, der sie nun mit einem Arm zu dem Gang in der südöstlichen Ecke der wie immer gut gefüllten Eingangshalle lotste. Dafür, dass er schon seit geraumer Zeit jemanden mit sich herumschleppte, bewegte er sich erstaunlich schnell.


  Am Anfang kamen ihnen noch einige Studenten entgegen, doch je mehr Abzweigungen sie passierten, desto weniger wurden es. Als der Großmeister Serrashil schließlich eine breite Treppe hinaufschob, war weit und breit keine Menschenseele mehr zu sehen.


  Er löste den Unsichtbarkeitszauber von ihnen. »Da wären wir.« Er trug den Galdana immer noch auf seinem Rücken. Die Gliedmaßen des Winterelfen baumelten leblos an ihm herunter.


  Seran vergeudete keine Zeit mit den Fragen, die auf Serrashils Zunge brannten, sondern wandte sich zum Gang zu seiner linken. Sie gingen an den ersten beiden Türen vorbei, die dritte öffnete sich von selbst und der Utera trat ein.


  Serrashil staunte nicht schlecht, als sie sich in einem Schlafgemach wiederfand. Wem es wohl gehören mochte? Die Zimmer der Studenten und Lehrer befanden sich allesamt in anderen Gebäuden, soweit sie wusste. Der Großmeister durchquerte mit mehreren Schritten den Raum, der mindestens viermal so groß war wie Serrashils Schlafzimmer. Während er am Kamin an der rechten Wand vorbeiging, entfachte sich das Feuer darin wie von selbst. Auch die Kerzen an den Wandhalterungen wurden wie von Geisterhand entzündet.


  Sie blieb unschlüssig stehen. Seran bettete den Fremden in das breite Himmelbett, das einen Großteil der hinteren Zimmerhälfte in Beschlag nahm.


  »So. Das hätten wir.« Er wandte sich wieder um und blinzelte, als er Serrashil erblickte. »Was machst du denn noch hier? Unser Gast braucht Essen, husch!« Der Elf machte eine scheuchende Handbewegung.


  Sie zögerte. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich den Weg wieder finden werde, Meister.« In diesem Teil der Hohen Schule war sie noch nie gewesen. Und überhaupt ... Woher sollte sie Essen besorgen? Es gab feste Zeiten in der Mensa, zu denen die Studenten verköstigt wurden. Alles, was darüber hinausging, mussten sie sich in der Stadt selbst besorgen.


  Seran verdrehte die Augen. »Alles muss man selbst machen. Wozu hat man denn euch Schüler?« Er ging an ihr vorbei zur Tür hinaus, drehte sich aber noch einmal um. »Kümmere dich um ihn. Ich werde euch alles Nötige vor die Tür stellen lassen. Aber das, was unser Gast jetzt braucht, ist eine ordentliche Mütze Schlaf.« Er wollte sich gerade zum Gehen wenden, doch Serrashil hielt den Großmeister zurück.


  »Wartet! Wem gehört dieses Zimmer normalerweise?« Es war eine Frage, die ihr schon die ganze Zeit über auf der Zunge gebrannt hatte. Sein eigenes konnte es nicht sein, denn die Lehrmeister besaßen einen eigenen Wohnungstrakt.


  Er hielt kurz inne und zog die Augenbrauen hoch. »Woher soll ich das wissen?«


  Fassungslos starrte sie ihn an. »Aber… Was…?«


  »Vergeude nicht meine Zeit, Mädchen. Tu, was ich dir aufgetragen habe.«


  Aufgetragen? Sie zog die Augenbrauen zusammen. Was hatte er ihr aufgetragen? Serrashil öffnete schon ihren Mund, entschied sich jedoch im letzten Augenblick noch anders und schwieg. Sie bezweifelte, dass Seran ihr eine zufriedenstellende Antwort gegeben hätte und ließ es lieber gleich bleiben. Resignierend ließ sie die Schultern sinken. War der Großmeister von allen guten Geistern verlassen? Vermutlich hatte ihn seine viele Gedankenmagie irgendwann den Verstand gekostet.


  Seran lächelte. »Es wird niemand kommen, der euch stört. Und jetzt mach, dass du zu ihm kommst.« Mit diesen Worten schritt er endgültig davon.


  


  Kapitel 3


  


  Serrashil schloss die Tür hinter sich, während sie umständlich das vollbeladene Essenstablett auf einer Hand balancierte. Sie war gerade von einem Erkundungsausflug in die angrenzenden Räume zurückgekehrt, als sie es vor der Zimmertür fand, in das Seran den Winterelfen gebracht hatte. Mittlerweile waren mehrere Stunden verstrichen und ihr Magen rebellierte unaufhörlich gegen die Schmach, seit dem ersten Mahl am frühen Morgen nichts mehr zu tun zu haben. Immerhin war es ihr gelungen, ein Badezimmer und ein Abort zu finden, um sich zu waschen und zu erleichtern.


  Sie drapierte das Tablett auf einer Anrichte und begutachtete das Essen. Großmeister Seran hatte ganze Arbeit geleistet, verhungern würden sie nicht. Mehrere Scheiben belegtes Brot waren dabei, außerdem einige Schalen mit eingelegtem Obst und zwei Wasserkrüge. Serrashil schnappte sich ein Stück Apfel und biss davon ab, während sie sich dem Bett des Winterelfen zuwandte, um zu ihrem Platz an seiner Seite zurückzukehren.


  Als sich ihre Blicke trafen, verharrte Serrashil regungslos auf ihrem Platz, das Apfelstück noch zwischen den Lippen. Der Galdana hatte sich im Bett aufgesetzt und betrachtete sie mit ausdruckslosen Augen.


  Serrashil fing sich wieder und beeilte sich, den Bissen zu zerkauen und hinunterzuschlucken. »Du bist schon wach? Wie fühlst du dich?« Ihr Blick fiel auf den Apfel in ihrer Hand und sie deutete unbeholfen auf das Tablett hinter sich. »Möchtest du auch etwas?«


  Der Winterelf legte den Kopf zur Seite. »Wer bist du?« Er betonte jedes Wort unsicher, offensichtlich sprach er die Sprache der Menschen noch nicht allzu lange. Auch seine Stimme klang anders als die eines menschlichen Wesens. Ähnlich den Utera war sie mehr ein Säuseln, fast wie der Wind, wenn er durch eine Baumkrone rauschte.


  »Mein Name ist Serrashil.« Sie machte eine ausladende Bewegung. »Wir sind hier in der Hohen Schule.«


  Der Galdana blinzelte. »Ich habe von dir geträumt«, stellte er fest.


  Serrashil bedachte ihn mit einem irritierten Blick, dann ging ihr auf, was er damit meinte. »Oh nein, du hast mich nur gesehen, kurz bevor du ohnmächtig geworden bist. Vermutlich ist es dir wie ein Traum vorgekommen.« Sie ging zurück zum Tablett, um es ihm zu bringen und auf seinen Oberschenkeln abzulegen. Er betrachtete es mit großen Augen, während sie sich auf den Stuhl neben dem Bett setzte.


  »Greif ruhig zu«, ermutigte Serrashil ihn und nahm sich noch ein Apfelstück. »Wie heißt du?«, fragte sie kauend.


  »Carath.« Der Galdana beobachtete, wie sie das Obst aß, und nahm selbst ein Stück davon. Seine Finger zitterten dabei.


  »Was verschlägt dich hierher, Carath?«, fragte sie vorsichtig weiter. Vielleicht konnte sie das Eis brechen, indem sie ein wenig mit ihm plauderte. Und ganz nebenbei etwas mehr über ihn in Erfahrung bringen.


  Er stockte. »Ich… bin auf der Suche«, erklärte der Winterelf ihr schließlich zögerlich. Seine Ohren, länger als die eines Menschen, zuckten. Dabei machte er eine Geste mit der Hand, die Serrashil nicht kannte.


  »Auf der Suche? Was könnte ein Winterelf wie du hier verloren haben?«, wunderte sie sich. Noch nie zuvor hatte sie einen Angehörigen seines Volkes gesehen oder auch nur davon gehört, warum sollte ausgerechnet einer von ihnen aus heiterem Himmel nach Jadestadt geschneit werden? Der Galdana hörte ihr jedoch nicht mehr zu. Sein Blick war auf etwas hinter ihr gerichtet, wobei sich seine Augen zu Schlitzen verengten. Er stieß ein zischendes Geräusch aus, bei dem sich ihr sämtliche Nackenhaare aufstellten. Noch ehe sie sich umdrehen konnte, um zu sehen, was ihn so in Rage versetzte, war Carath schon aufgesprungen und hatte schützend die Fäuste vor seinen Körper erhoben. Das Tablett flog in hohem Bogen durch die Luft und das Essen verteilte sich über das Bett und den Boden. Kurz drohten die Knie des Galdana nachzugeben, er fing sich aber gleich wieder.


  Serrashil warf einen Blick über ihre Schulter. Seran hatte den Raum betreten, war aber gleich an der Tür stehen geblieben. Statt seiner Großmeisterrobe trug er ein weißes Hemd und eine einfache Hose, was ihn zusammen mit seinem wie immer zerzausten grünen Haar wirken ließ, als sei er gerade erst aufgestanden. Er betrachtete den Winterelfen mit hochgezogenen Augenbrauen und trat einen Schritt näher.


  Carath fauchte etwas in einer Sprache, die Serrashil nicht verstand, aber es bewirkte, dass der Großmeister erneut inne hielt. Die beiden musterten sich eindringlich, was Serrashhil unwillkürlich schmunzeln ließ. Wie zwei Hunde, die sich in einem fremden Revier begegneten. Ihr Lächeln erstarb jedoch sofort, als sich die Spannung in Form eines blauen Blitzschlages entlud, der direkt auf Seran zielte. Mit einem ohrenbetäubenden Knallen bahnte sich der Zauber seinen Weg durch das Zimmer und hatte den Utera schneller erreicht, als Serrashil ihm mit bloßem Auge folgen konnte. Beim Versuch, gleichzeitig aufzuspringen und zurückzuweichen, stolperte sie und fiel mitsamt ihrem Stuhl zu Boden, direkt auf die Überreste ihres Mahls.


  Schmerz zuckte ihr durch die Schulter. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie der Großmeister eine lässige Bewegung machte. Der Blitz erstarb knisternd in seiner Handfläche. Fast gleichzeitig wurde Carath wie von Geisterhand vom Bett geschleudert und an die nächste Wand genagelt. Der Galdana keuchte schmerzerfüllt auf, als ihm die Luft aus den Lungen gepresst wurde.


  Serrashil rappelte sich wieder auf und warf den beiden einen ungläubigen Blick zu. »Was sollte das?« Ihre Schulter schmerzte vom Sturz und ihre Kleidung war voller Essen, doch sie ignorierte es.


  Carath kämpfte an der Wand gegen den unsichtbaren Griff an, der ihn gefangen hielt, schaffte es aber nicht, sich zu befreien. Jeder Muskel seines Körpers war angespannt, während er sich mit verkniffenem Gesichtsausdruck unter Serans Zauber wand. Die beiden Männer behielten sich unverwandt im Blick – Seran mit einem verträumten Lächeln auf den Lippen; das Gesicht des Winterelfen hasserfüllt verzerrt.


  »Ich werde dich jetzt loslassen, Galdana«, erklärte Seran im Plauderton, ohne auf Serrashils Frage einzugehen. »Dieses eine Mal lasse ich es durchgehen, dass du mich angegriffen hast, und es mit deiner Unwissenheit abtun. Solltest du es aber noch einmal versuchen, ist dein Leben keinen müden Cerd mehr wert.« Kaum dass er zu Ende gesprochen hatte, fiel Carath auf die Knie. Sofort sprang er wieder auf und Serrashil fürchtete eine bange Sekunde lang, er könnte erneut versuchen, den Großmeister anzugreifen. Doch der Galdana beließ es bei einem giftigen Blick.


  »Na also. Warum nicht gleich so?« Seran lächelte und setzte sich aufrecht auf den Teil des Bettes, der nicht bekleckert war.


  Serrashil stellte ihren Stuhl wieder auf und bemerkte, dass ihre Hände zitterten. Sie setzte sich und verschränkte ihre Arme vor der Brust. Die Stimmung war noch immer zum Zerreißen gespannt.


  »Kennt ihr euch?«, fragte sie vorsichtig. Sie wollte auf keinen Fall der Funke sein, der das Pulver zum Explodieren brachte.


  Der Großmeister blinzelte. »Was? Nein, natürlich nicht«, erklärte er ihr, als sei es die selbstverständlichste Sache der Welt.


  Serrashil hob die Augenbrauen. »Es ist also ganz normal unter Elfen, euch zur Begrüßung töten zu wollen?«


  Bei ihren Worten brach Seran in schallendes Gelächter aus. »Ach, Mädchen«, erwiderte er nach Luft schnappend, als er sich wieder einigermaßen gefangen hatte. »Du hast Glück, dass du ein unwissendes Menschenkind bist. Andernfalls…« Er schüttelte den Kopf. »Es gibt keine Elfen, sondern Galdana und Utera. Und wie du gerade beobachten konntest, haben wir uns nicht sonderlich lieb. Auch wenn ich bezweifle, dass dieses Exemplar hier alt genug ist, um Genaueres über die Hintergründe zu wissen. Er hasst mich, weil ich ein Utera bin.«


  Carath verspannte sich. »Euer niederträchtiges Volk hat uns in die Eiswüste verbannt, unsere Bäume gefällt und…«


  Seran unterbrach ihn mit einer Handbewegung. Sein Lächeln hatte raubtierhafte Züge angenommen. »Verschone mich mit den Geschichten, die dir deine Eltern erzählt haben, um deinen Hass auf die Utera zu schüren, Welpe.« Er erhob sich, ohne sich mit den Armen abzustürzen, und sprang vom Bett. »Im Übrigen kann ich dich beruhigen, mich verbindet nichts mit meinem Volk. Außerdem befinden wir uns an der Hohen Schule von Jadestadt und hier zählen einzig und allein Talent und Können. Wer du bist oder woher du kommst, interessiert mich herzlich wenig.«


  Die Augen des Winterelfen leuchteten auf. »Jadestadt«, wiederholte er wie in Trance und seine Verspannung löste sich sichtlich.


  »Bewundernswert, wie schnell unser frostiger Geselle auftauen kann«, kommentierte der Großmeister trocken und wandte sich an Serrashil. »Bring ihn in den Krankenflügel. Ich habe mit Großmeister Nedrin gesprochen, er und seine Schüler werden sich seiner annehmen. Sag Nedrin, er soll bei seiner Untersuchung besonderes Augenmerk auf den Kopf legen.« Seran tippte vielsagend an seine Schläfe und verließ ohne ein Wort des Abschieds das Zimmer.


  


  Kapitel 4


  


  Es nahm einige Zeit in Anspruch, bis Serrashil zur Empfangshalle zurückfand. Mehrmals bog sie falsch ab und landete in Sackgassen. Sie begann bereits zu verzweifeln, als sie auf einen anderen Studenten stieß, der ihr mit hochgezogenen Augenbrauen den Weg erklärte.


  Carath war ihr die ganze Zeit über stillschweigend hinterher getrottet. Wenn sie anderen Studenten begegnet waren, hatte er sich sichtlich verspannt, aber nie Anstalten gemacht, etwas zu sagen oder zu tun. Abgesehen von der fremden Umgebung schien ihn allerdings nichts zu belasten. Wie schnell er sich erholt hatte, wenn man bedachte, dass er vor wenigen Stunden noch halbtot im Schnee gelegen hatte!


  Das größte Problem lag mit der Empfangshalle jedoch noch vor ihnen. Serrashil blieb stehen und warf einen Blick auf den Galdana. In der Halle wimmelte es wie immer nur so vor Menschen, aber auch Utera und die kleinwüchsigen Gnarle waren anwesend. Wenn Carath auf diese ähnlich reagierte wie auf Seran, hätte sie ein Problem. Ein ganz gewaltiges Problem.


  Serrashil seufzte ratlos und wandte sich zu ihrem Begleiter um. »Wir müssen zum Krankenflügel.« Sie deutete auf einen angrenzenden Flur ihnen gegenüber. »Denkst du, du schaffst das, ohne viel Aufsehen zu erregen?«


  Der Galdana erwiderte ihren Blick mit ausdruckslosem Gesicht und wackelte mit dem Kopf.


  Noch während Serrashil darüber nachgrübelte, was er damit sagen wollte, streifte ein Lufthauch ihren Nacken und ließ sie erschaudern. Sie fuhr herum und hätte am Liebsten laut aufgestöhnt.


  »Wen haben wir denn da? Was macht eine kleine Kämpferin beim Eingang zum Magiertrakt?« Die Studentin, die sich vor ihr aufgebaut hatte, war Serrashil nur zu gut bekannt. Es handelte sich um ebenjene blondhaarige Magierin, die sie an diesem Morgen so hochnäsig angefahren hatte. Ein Adler mit bläulich schimmerndem Gefieder saß auf ihrer Schulter und betrachtete sie aus durchdringenden Augen.


  »Großmeister Seran hat einen wichtigen Auftrag für mich. Wenn du uns bitte entschuldigst«, gab Serrashil mit wichtigtuerischer Miene zurück. Sollte die ranghohe Yondarin doch erblassen vor Neid.


  Die Mundwinkel der Magie-Studentin zuckten, während sie Serrashil von Kopf bis Fuß musterte und ihr Blick an ihrer verdreckten Kleidung hängen blieb. »Natürlich. Warum sollte sich jemand wie Seran mit euch einlassen?« Ihr Blick fiel auf Carath und sie hob überrascht die Augenbrauen. Schlagartig änderte sich ihre Stimmung und ein Lächeln trat in ihr Gesicht. »Ein Utera, der mir nicht bekannt ist? Du musst neu sein, habe ich recht?« Sie streckte ihm die Hand hin. »Ich bin Rielle. Und wie heißt du?«


  Caraths Ohren zuckten, während er ihre Hand betrachtete. »Carath.«


  Die Yondarin zog ihre Hand zurück. »Du scheinst in den Gepflogenheiten der Menschen noch nicht unterrichtet zu sein. Willst du, dass ich dich ein wenig aufkläre?« Kokett spitzte Rielle die Lippen.


  »Nein, das will er nicht.« Serrashil drängte sich zwischen die beiden und funkelte die Magierin böse an. Wie konnte sie es wagen, den Galdana derart zu belästigen? Wo sie ihn noch nicht einmal von einem Utera unterscheiden konnte… »Wenn du uns bitte entschuldigst. Wir haben zu tun«, zischte sie und zog Carath mit sich, der es überrumpelt über sich ergehen ließ.


  »Pass auf, wie du mit mir sprichst, kleines Mädchen. Du könntest es noch bereuen«, rief Rielle ihnen hinterher, hielt sie aber glücklicherweise nicht auf.


  Wutgeladen stürzte sich Serrashil in die Menge der Studenten, ohne darauf zu achten, ob Carath sich zwischen den vielen Leuten unwohl fühlte. Wie sie diese Magier hasste! Sie benahmen sich wie bessere Menschen, nur weil ihnen diese besondere Gabe zuteil war. Aber waren sie deshalb stärker? Ohne die Utera, die ihnen Speichermedien für magische Energie zur Verfügung stellten, würden sie kein Fünkchen mehr zaubern können als Serrashil.


  »Serra!« Die helle Stimme, die ihren Namen rief, hob sich deutlich aus dem Gewirr der anderen hervor. Kurz darauf trippelte eine zierliche Frau mit hellbraunen Locken neben ihr her, die gelbe Robe hoch gerafft, um nicht über den Saum zu stolpern.


  »Nicht jetzt, Kie«, erwiderte Serrashil verbissen und wich einem anderen Studenten aus, der ihr im Weg stand. Ihre Augen hatte sie starr auf den Eingang zum Krankenflügel gerichtet, vor dem deutlich weniger Leute waren. Nur noch ein paar Meter, dann hatten sie es geschafft!


  »Wohin so eilig? Unsere Verabredung hast du schon verpasst.«


  Serrashil hielt so abrupt inne, dass Carath gegen sie stolperte. Auch andere Studenten wichen ihr fluchend aus, aber das kümmerte sie wenig.


  Das Treffen! Verzweifelt fuhr sie sich mit ihrer freien Hand durchs Haar. Das hatte sie ganz vergessen. An diesem Nachmittag hätte sie sich eigentlich wie jeden Sherretag mit ihrem Freund Delren und ihrer besten Freundin Kie in ihrem Stammlokal in der Stadt treffen sollen. Serrashil biss sich auf die Lippe. Heute war nicht ihr Tag. Definitiv nicht. Hoffentlich war Delren ihr nicht böse.


  »Es tut mir leid, Kie, das habe ich völlig vergessen.« Sie warf ihrer Freundin einen entschuldigenden Blick zu, doch Kie zuckte nur mit der Schulter. Dabei klingelten ihre voluminösen Locken, die sie sich zu zwei Zöpfen gebunden hatte. Bei näherem Hinsehen erkannte Serrashil, dass sie sich fingernagelgroße Glöckchen eingeflochten hatte.


  »Nicht so schlimm«, entgegnete die Studentin Höherer Wissenschaften mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht. »Du wirst schon deine Gründe gehabt haben. Ich wollte nur sichergehen, dass dir nichts…« Sie stockte, als ihr Blick auf Carath fiel, der sich unsicher hinter Serrashil gehalten hatte. Der sonst in allen Lebenslagen gelassenen Kie klappte der Mund auf. Sie griff nach Serrashils Arm und hielt sich daran fest. »Gütige Gishera! Sag mir, dass ich träume.« Heftig den Kopf schüttelnd, verbesserte sie sich sogleich: »Nein, besser nicht. Sag mir, dass ich nicht träume!«


  »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt«, drängte Serrashil, als sie bemerkte, wie Carath verschreckt vor Kie zurückwich. »Komm, gehen wir weiter.« Sie lächelte ihm ermutigend zu. Zumindest hoffte sie das, Serrashil war sich nicht sicher, inwieweit sie ihre Gesichtszüge nach diesem nervenaufreibenden Tag noch im Griff hatte.


  Kie hüpfte aufgeregt vor ihnen her. Immerhin hatte es den angenehmen Effekt, dass die anderen Studenten vor ihr zurückwichen und es Serrashil leichter fiel, mit Carath durch die Menge zu kommen. Auf der anderen Seite erregten sie dadurch deutlich mehr Aufmerksamkeit. Serrashil ignorierte die neugierigen Blicke, die auf sie gerichtet waren. Immerhin schienen keine Utera in der Nähe zu sein, die das Verlangen danach verspürten, uralte elfischen Stammeskriege mit Carath auszutragen.


  Die wenigen Minuten, die sie brauchte, um den Krankenflügel zu erreichen, kamen ihr wie eine halbe Ewigkeit vor. Kie drehte sich zu ihnen um, die Augen vor Verzückung weit aufgerissen.


  »Weißt du, was er ist, Serra?«, fragte sie wie in Trance. Carath erwiderte ihren Blick verstört.


  »Ja, ich weiß es und ich weiß auch, dass du dich auf alles stürzt, was mit Elfen und Magie zu tun hat, aber bitte – nicht – jetzt, Kie! Seran hat mir aufgetragen, ihn in den Krankenflügel zu bringen.«


  Sofort besaß Serrashil die ungeteilte Aufmerksamkeit ihrer Freundin. »Seran?«, fragte sie noch begeisterter. »Was ist vorgefallen? Du musst mir alles erzählen! Und lass’ bloß nichts aus!«


  Serrashil verdrehte die Augen. Kie war bestimmt der einzige Mensch auf Erden, der für den verrückten Großmeister schwärmte. »Kommt mit. Ich erzähle es dir später, Kie.« Sie warf einen Blick zurück, um sicherzugehen, dass Carath ihnen noch folgte, und schritt auf den Eingang zum Krankenflügel zu. Erleichtert atmete sie auf, als sie ihn erreicht hatten. Geschafft! Jetzt musste sie nur noch Carath dort abliefern und…


  Und was?, fragte sie sich in Gedanken. Ihn einfach so alleine lassen? Sie verzog das Gesicht. Das konnte sie nicht tun. Auf der anderen Seite hatte sie wenig Lust darauf, sich um den Galdana zu kümmern. Vor allem in Hinblick auf die anstehenden Prüfungen kam es nicht infrage, dass sie sich um etwas anderes als ihre Studienfächer sorgte. Und sie wagte zu bezweifeln, dass Delren so begeistert davon war, wenn sie die ganze Zeit einen anderen Mann mit sich herumschleppte.


  Kie löste sich von ihr, tänzelte nach vorne und riss schwungvoll beide Türflügel auf. Kurz vor der dahinterliegenden Wand verlangsamten sie sich rapide und stoppten ganz, bevor sie dagegen stießen.


  »Jetzt weiß ich auch, warum sie die magischen Türstopper eingebaut haben«, bemerkte Serrashil schnaubend.


  »Praktisch, nicht? So etwas muss man ausnutzen.« Kie strahlte.


  »Es könnte teuer werden, wenn die magische Energie aufgebraucht ist.«


  Ihre Freundin zuckte mit den Schultern. »Dann ist es nicht meine Schuld. Es ist die Aufgabe der Hohen Schule, die Magie am Laufen zu halten.«


  Sie traten durch die Tür und gingen zur Anmeldung für den Krankenflügel. Sogleich schlug ihnen der Geruch nach Kräutern und Tinkturen ins Gesicht. Serrashil zog die Nase kraus. Sie hasste diesen typischen Krankenflügelduft. Er erinnerte sie an Schmerzen, Verletzungen und ekelhafte Medizin.


  In dem Raum standen mehrere Stühle für Wartende, dazwischen Körbe, in denen verschiedene Kräuter wuchsen. Am Schalter, der den größten Teil des Zimmers einnahm, saß ein Mann mittleren Alters. Scheinbar ziellos blätterte er durch Bücher und Akten.


  »Was wollt ihr?«, fragte er mit gelangweilter Stimme, ohne aufzuschauen.


  »Hallo Kedo«, begrüßte Serrashil ihn freundlich, was ihn dazu veranlasste, mürrisch den Kopf zu heben.


  »Seit wann werden Kampfkunststudenten aufrecht gehend hier eingeliefert? Wirklich verletzt siehst du auch nicht aus.«


  »Großmeister Seran schickt uns. Wir sollen den Galdana in den Krankenflügel zu Großmeister Nedrin bringen.« Serrashil deutete auf Carath, der die Schultern nach hinten gezogen und die Arme abwehrbereit zur Brust gehoben hatte. Offensichtlich sagte ihm die sterile Umgebung des Flügels genauso wenig zu.


  Kedo rückte seine Brille zurecht und warf ihnen einen Blick zu. »Wollt ihr mich auf den Arm nehmen? Erstens war Großmeister Seran schon lange nicht mehr hier und zweitens gibt es keine Galdana.« Er verengte die Augen und musterte Carath von oben bis unten. »So krank sieht er außerdem gar nicht aus.«


  Serrashil runzelte die Stirn, während Kie erheitert gluckste. Was sollte das schon wieder? »Großmeister Seran hat mir gesagt…«


  »Es ist in Ordnung, Kedo, sie sind bei mir angemeldet«, unterbrach sie eine tiefe Stimme. Alle vier Köpfe wandten sich dem Sprecher zu. Ein bereits ergrauter Mann mit Ziegenbart stand aufrecht vor ihnen. Er trug eine Großmeisterrobe und betrachtete sie aufmerksam durch die Gläser seiner Brille. Sein Blick blieb an Carath hängen. Serrashil widerstand dem Drang, sich vor ihren Schützling zu stellen. Nedrin wirkte zwar immerzu höflich und reserviert auf sie, aber schon alleine die Tatsache, dass er ein Mediziner war, machte ihn ihr unsympathisch. Sein zweites Unterrichtsfach, Göttertum, fand Serrashil auch nicht sonderlich prickelnder.


  »Großmeister Nedrin.« Kedo senkte ergeben den Kopf. »Sie stehen nicht auf der Besucherliste.« Skeptisch die Stirn runzelnd deutete er auf ein beschriebenes Blatt Papier.


  »Das ist nicht wichtig. Seran hat mich persönlich über ihr Kommen informiert.«


  Kedo schnaubte, murmelte etwas von wegen: »Diese Magier können auch nie den Vordereingang benutzen« und vergrub sein Gesicht wieder in einem Buch.


  Nedrin verzog sein strenges Gesicht zu einem Lächeln und deutete auf den Gang hinter ihm. »Folgt mir.«


  Serrashil und Kie warfen sich einen Blick zu. Caraths Ohren zuckten, aber er folgte ihnen zögerlich, als sie sich in Bewegung setzten. Serrashil starrte in den gefliesten Boden. Wann würde dieser schreckliche Tag endlich ein Ende haben? Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als sich endlich in Delrens Arme zu verkriechen und die anstrengende Welt um sich herum für ein paar Stunden einfach zu vergessen.


  »Wie habt ihr ihn gefunden?«, fragte Nedrin unterwegs. Er ging angenehm langsam, ganz im Gegensatz zu Serans energischen Schritten.


  »Ich wollte draußen im Wald trainieren, als ich ihn im Schnee habe liegen sehen«, erklärte Serrashil ihm wahrheitsgemäß. »Großmeister Seran und ich haben ihn dann zur Schule gebracht…« Sie stockte.


  Der Großmeister warf ihr einen Blick zu. »Und weiter?«


  »Seran hat ein regelrechtes Versteckspiel daraus gemacht, ihn in das Gebäude zu bringen. Er hat uns unsichtbar gezaubert und nach Möglichkeit verhindert, dass wir entdeckt werden.« Serrashil zuckte mit der Schulter. »Ich verstehe nicht, was das ganze Theater sollte.«


  Ein leises Lachen entsprang Nedrins Kehle. Er deutete auf eine Tür links von ihnen, kramte in seinem Umhang nach einem Schlüssel und sperrte auf. »Es würde mich mehr wundern, wenn du ihn verstanden hättest. Seran ist ein guter Schauspieler.« Der Großmeister öffnete die Tür und wies die Studenten und Carath an, einzutreten. Kaum hatte Serrashil einen Fuß über die Schwelle gesetzt, flackerte das Magische Feuer in den Wandhalterungen auf. Licht erfüllte den Raum und brachte mehrere Regale mit Gläsern und eine Behandlungsliege zum Vorschein. Nedrin betrat als Letzter das Zimmer und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen. Caraths Kopf schnellte herum, seine Nasenflügel bebten.


  »Beruhige dich, niemand wird dir etwas tun.« Nedrin hob seine Hände als Zeichen der Beschwichtigung. »Bitte, nimm Platz.«


  Der Galdana blickte kurz zu Serrashil, die ihm fast unmerklich zunickte. Zögerlich ging er zur Liege und setzte sich darauf. Kie begann unterdessen damit, den Raum genauer zu inspizieren, während Serrashil unschlüssig stehenblieb.


  »Wie heißt du?«, fragte Nedrin mit ruhiger Stimme, während er einige Gläser aus den Regalen nahm und auf einer Anrichte platzierte.


  »Carath.«


  Serrashil musterte ihn von der Seite. Es erstaunte sie jedes Mal aufs Neue, wie bereitwillig der Galdana seinen Namen preisgab. Sie würde in einer völlig fremden Umgebung nicht wollen, dass jeder wusste, wie sie hieß.


  »Und was suchst du hier, Carath?« Der Großmeister wandte sich seinem Patienten zu und legte ihm mit langsamen Bewegungen eine Hand auf den Kopf. Die Augen des Winterelfen folgten ihm, aber er machte keine Anstalten, sich zu wehren.


  »Nichts«, erwiderte er nach kurzem Zögern.


  »Nichts? Weshalb bist du dann nach Jadestadt gekommen?«


  Carath schwieg und ließ die Untersuchung des Mediziners über sich ergehen. Dieser überprüfte sorgfältig fast sämtliche Teile seines Körpers und schien sich nicht daran zu stören, dass der Galdana ihm nicht antwortete. Nachdem er Caraths Rippen abgetastet hatte, trat er einen Schritt zurück und musterte seinen Patienten mit einem eigentümlichen Gesichtsausdruck.


  »Es fehlt ihm nichts, er ist lediglich unterernährt.« Nedrin warf Serrashil einen eindringlichen Blick zu. »Ich möchte, dass du dich um ihn kümmerst, solange er hier ist.«


  Sie verzog das Gesicht. »Großmeister Nedrin, es sind bald Prüfungen und…«


  »Keine Widerrede«, unterbrach er sie streng. »Carath ist nun unser Gast und du, die du ihn zu uns gebracht hast, wirst dich um ihn kümmern.«


  Serrashil öffnete ihren Mund und schloss ihn resignierend wieder. Na wunderbar. Besser konnte es nicht laufen. Jetzt wurde ihr auch noch ein Klotz ans Bein gehängt.


  »Ach, Serra.« Kie klopfte ihr auf die Schulter. »Das wird schon. Delren und ich helfen dir natürlich, dafür sind Freunde doch da.«


  »Na also.« Nedrin nickte zufrieden und wandte sich an Carath. »Wenn du nichts suchst, warum schreibst du dich nicht einfach an der Hohen Schule ein? Es ist schon sehr lange her, dass hier zuletzt ein Galdana studiert hat. Die Großmeister werden sich darum reißen, dich als ihren Schüler zu bekommen.«


  Jetzt ging er aber arg weit. Serrashil hob die Augenbrauen. »Und wer soll das Schulgeld für ihn übernehmen?« Was hatte Carath gesagt, als er mit Seran aneinander geraten war? Die Utera hatten die Galdana in die Eiswüste verbannt… Soweit sie wusste, befand sich in diesem Gebiet der Welt kein eigenständiges Land – bis vor kurzem war ihr nicht einmal bewusst gewesen, dass dort Wesen hausten. Normalerweise entrichtete jedoch das Land, aus dem ein Student stammte, die hohen Schulgebühren.


  Nedrin winkte ab. »Ich bitte dich. Es wird sich schon jemand finden lassen. Ein Galdana ist etwas Besonderes. Seran hat gut daran getan, euch bei mir anzukündigen. Andernfalls hätte ich euch nicht geglaubt, dass ihr mir einen Vertreter dieser Rasse bringt. Wenn ein solches Wesen hier studieren würde…« Der Großmeister schüttelte den Kopf. »Aber das haben nicht wir zu entscheiden. Was meinst du, Carath, möchtest du hierbleiben?«


  Carath blinzelte irritiert, als alle Aufmerksamkeit wieder auf ihm ruhte. »Ich soll an der Hohen Schule lernen?«


  Der Mediziner nickte. »Am liebsten wäre es mir natürlich, wenn du bei mir Heilkunde oder Göttertum wählst. Für dich als Winterelfen wäre es aber gut denkbar, wenn du Wort- oder Gedankenmagie studierst.«


  Zu Serrashils Überraschung senkte der Galdana bei Nedrins Worten nachdenklich den Blick. »Ich werde es mir überlegen.«


  Zufrieden klatschte Nedrin in die Hände. »Sehr schön! Und jetzt lasst uns eine Unterkunft für dich finden!«


  


  Kapitel 5


  


  Serrashil atmete noch einmal tief durch und drückte die Türklinge nach unten. Quietschend öffnete sich die alte Holztür und ließ sie eintreten.


  Der Raum dahinter lag im Dunkeln. Lediglich etwas Mondlicht fiel durch die großen Fenster, die fast die ganze gegenüberliegende Wand einnahmen. Der silberne Lichtschein beleuchtete die schlanke Silhouette des hochgewachsenen Mannes, der mit dem Rücken zu ihr den Nachthimmel betrachtete. Genau wie Serrashil trug er eine leichte Lederrüstung und ließ sein Langschwert lässig auf seiner Schulter ruhen. Er machte keine Anzeichen, dass er sie gehört hatte.


  »Delren?« Serrashil schloss die Tür hinter sich und trat ins Licht der Mondstrahlen. Es würde ihnen als Beleuchtung genügen. In dem Zimmer gab es kein Mobiliar, über das man hätte stolpern können.


  Langsam wandte er sich zu ihr um. Sein sonst bronzefarbenes Haar schimmerte silbern. Es war kürzer als sie es in Erinnerung hatte, er musste es sich im Verlauf des Tages geschnitten haben. Lediglich an seiner Linken fiel ihm eine Strähne bis zu den Schultern. Serrashil lächelte unwillkürlich. Delren hatte ihr erzählt, dass es nach den Bräuchen seines Heimatlandes üblich war, sich auf dieser Seite einen Zopf zu flechten, wenn man die Liebe seines Lebens gefunden hatte.


  Er erwiderte ihr Lächeln und überwand die Distanz zwischen ihnen mit einem großen Schritt, um ihr einen flüchtigen Kuss zu schenken. »Wo warst du heute Mittag?«


  Serrashil unterdrückte ein Seufzen. Sie hatte mit dieser Frage gerechnet, fühlte sich allerdings keineswegs in der Stimmung, darauf zu antworten. Es war viel passiert an diesem Tag, zu viel. »Ich erzähle es dir später.« Sie schritt zurück und löste die Bänder, die ihr Übungsschwert an ihren Rücken banden. »Lass uns erst einmal kämpfen!« Ein Übungskampf mit ihm würde sie hoffentlich entspannen und ihren Geist klären.


  Delren schüttelte lächelnd den Kopf, nahm aber ebenfalls eine Kampfstellung ein. »Ich hätte es wissen müssen.«


  »Hättest du.« Sie hob ihre abgestumpfte Klinge und führte mit einem Sprung nach vorne einen gedrehten Hieb aus. Delren wartete nicht ab bis ihr Schwert ihn traf, sondern glitt zur Seite und schlug seinerseits nach ihrem Arm. Serrashil hatte damit gerechnet und riss ihre Waffe herum. Metall schlug klirrend auf Metall. Ihr Arm belohnte diese unschöne Technik mit einem unangenehmen Kribbeln.


  Davon ließ sich Serrashil jedoch nicht abbringen. Sie steppte einen Schritt zurück und erlaubte sich einen tiefen Atemzug. Den Geist leeren, alle störenden Gedanken verbannen. Eins werden mit dem Körper, mit den Bewegungen, mit dem Schwert.


  Sie umkreisten einander. Serrashil schloss die Augen halb und fixierte mit ihrem Blick die Körpermitte ihres Gegners, sodass ihr nicht die geringste seiner Bewegungen entgehen konnte. Sein rechter Arm zuckte, er startete einen Angriff. Sofort hechtete sie vor, um ihn zu parieren, noch ehe er wirklich damit angefangen hatte. Doch statt seiner Waffe traf sie ins Leere. Eine Finte!


  Etwas traf sie hart zwischen den Schulterblättern, brachte sie aus dem Gleichgewicht und beförderte sie auf dem direkten Wege zu Boden. Intuitiv riss sie die Arme hoch, ohne sich an ihrer eigenen Klinge zu verletzen, rollte sich ab und kam wieder auf die Beine. Es war schon von Vorteil, Waffenlose Kampfkünste zu studieren.


  Ihr Übungskampf ging noch einige Minuten lang so weiter, ehe Delren sein Schwert mit beiden Armen von sich streckte. Das Zeichen, dass er aufhören wollte. Serrashil ließ schwer keuchend ihre Waffe sinken und stützte sich auf ihren Knien ab. Was für ein Kampf! Sie spürte das Adrenalin, das durch ihren Körper rauschte. Das blaue Hemd, das Serrashil unter ihrer Rüstung trug, klebte schweißnass an ihrem erhitzten Leib.


  Delren legte sein Schwert sorgsam beiseite und ließ sich mit einem leisen Seufzer auf den Boden sinken. »Du warst gut.«


  Der intensive Blick seiner moosgrünen Augen ließ sie erschaudern. Wie sie diesen Mann liebte! Schnell öffnete Serrashil die Schnallen ihrer Lederrüstung und schälte sich heraus. Anschließend sank sie auf die Knie, um sich an Delrens Oberkörper zu schmiegen.


  »Ich bin fertig…«, nuschelte sie an seine Halsbeuge. Der Körper an ihrer Seite vibrierte, als Delrens Kehle ein leises Lachen entsprang.


  »Hoffentlich nicht fertig genug. Du wolltest mir die die Geschehnisse des heutigen Tages erzählen. Es interessiert mich brennend, wer oder was wichtiger war als ich.«


  Serrashil zwang sich, den Kopf zu heben, um ihm ins Gesicht blicken zu können. Delren hatte erwartungsvoll den Kopf schräg gelegt und musterte sie mit hochgezogenen Augenbrauen.


  Sie atmete tief ein. Ihr stand in keiner Weise der Sinn danach, das heute Erlebte noch einmal durchzukauen, aber ihr Liebster hatte das Recht darauf, es zu erfahren. Sie wollte keine Geheimnisse vor ihm haben. Müde lehnte sich Serrashil an Delrens Brust und begann zu erzählen: »Es hat alles angefangen, als Großmeister Randef mich wegen meiner Träumereien aus dem Unterricht geworfen hat…«


  


  Delren schwieg, nachdem sie mit ihren Ausführungen geendet hatte. So wie schon die ganze Zeit über. Er hatte weder ein Wort zu Carath noch zu den Galdana im Allgemeinen verloren. Selbst der Beschluss Nedrins, Carath vorerst bei ihr im Zimmer unterzubringen, hatte bei Delren nicht die geringste Regung ausgelöst. Bislang hatte Serrashil das Glück gehabt, eine Unterkunft für sich alleine zu haben. Es war nicht so, dass sie Carath nicht mochte, aber sie hatte ihr Einzelzimmer zu schätzen gewusst. Mehr Platz, mehr Ruhe, niemanden, den man stören konnte und zu guter Letzt ein willkommener Rückzugsort für sich und Delren, auf den sie jetzt verzichten mussten.


  Delren unterbrach ihren Gedankengang, in dem er sich nach vorne lehnte und die Arme um sie schlang. Wortlos küsste er sie am Halsansatz. Seine Bartstoppeln kitzelten ihre empfindsame Haut.


  »Macht es dir etwas aus, dass ich mein Zimmer mit Carath teilen muss?«, fragte Serrashil vorsichtig nach.


  Sie spürte, wie sich sein Mund an ihrer Haut zu einem Lächeln verzog. »Nein. Es ist eben so, daran können wir nichts ändern.« Seufzend ließ er sich zurückgleiten, bis er flach auf dem Boden lag. Mit einem schelmischen Leuchten in den Augen blinzelte er zu ihr auf. »Wir können uns in der Stadt immer noch ein Zimmer nehmen.«


  Serrashil knuffte ihm gespielt empört in die Seite. »Sonst hast du nichts dazu zu sagen?« Sie legte sich neben ihn, den Kopf auf ihren Arm gestützt, um ihn weiterhin ansehen zu können. »Ich habe einen Winterelfen in meinem Zimmer.«


  Delren zuckte mit der Schulter. »Damit wirst du leben müssen.«


  Serrashil schüttelte den Kopf und kuschelte sich ganz neben ihn, den Blick aus dem Fenster zum sternenklaren Nachthimmel gerichtet. Typisch Delren, ihn brachte so leicht nichts aus der Ruhe. Selbst ein fremder Mann im Zimmer seiner Lebensgefährtin nicht. Oder war sie es, der die Angelegenheit zu ernst vorkam?


  Die Müdigkeit übermannte sie und lastete schwer auf ihren Augenlidern. Blinzelnd kämpfte sie gegen den Schlaf an. Sie musste zurück in ihr Zimmer, zurück zu Carath… Es würde Ärger geben, wenn man sie zu später Stunde außerhalb ihrer Unterkünfte finden würde. Aber die Vorstellung, einfach einzuschlafen, war hundertmal verlockender, als sich aufzuraffen und zu gehen…


  Delren richtete sich langsam auf, als er die regelmäßigen Atemzüge seiner Liebsten bemerkte. Völlig entspannt lag sie neben ihm, das Haar noch von ihrem Kampf zerzaust, den Mund leicht geöffnet. Eingeschlafen.


  Sanft strich er ihr die Haarsträhnen aus dem Gesicht. Serrashil murmelte etwas im Schlaf und wälzte sich zur Seite. Ein Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. Seine Kämpferin hatte heute viel durchgemacht, kein Wunder, dass sie bald eingeschlafen war.


  Ein Glockenschlag hallte durch das Fenster und ließ ihn den Kopf heben. Die Mitte der Nacht war erreicht, alle Studenten – mit Ausnahme der beiden höchsten Grade, Yondar und Shintar – hatten sich zu ihren Unterkünften zu begeben und durften diese bis zum Anbruch des nächsten Tages nicht mehr verlassen.


  Delren erhob sich, sammelte ihre Sachen zusammen und band sich die beiden Schwerter zusammen mit Serrashils Rüstung auf den Rücken. Dann ging er neben ihr in die Knie, schob vorsichtig seine Arme unter ihren Körper und hob sie hoch. Gepresst stieß er seinen Atem aus. Gar nicht mal so leicht, sein Mädchen.


  Mit einem Fuß stieß er die Tür zu ihrem kleinen Übungsraum auf und folgte den Gängen des Hauptgebäudes zur Empfangshalle. Unterwegs flackerten die Magischen Feuer an den Wandhalterungen auf, wenn er in ihre Nähe trat, und erlosch wieder, wenn er sie passiert hatte. Ihm begegneten keine anderen Studenten oder Meister, erst in der Nähe der Halle vernahm er gedämpfte Stimmen. Einige Yondarin und Shintarin saßen in Gruppen beieinander an den ausnahmsweise überwiegend unbesetzten Tischen in der Mitte der Empfangshalle. Sie brüteten über Büchern oder diskutierten leise in ihren Landessprachen miteinander. Einige warfen Delren und Serrashil skeptische Blicke zu, doch niemand rief nach einem Meister oder gar Großmeister, um sie zu verpetzen.


  Delren lächelte in sich hinein. Selbst die ranghöchsten Studenten der besten Universität der Bekannten Welt ließen sich alleine durch sein Auftreten davon abbringen, gegen ihn die Stimme zu erheben. Nicht, dass er irgendetwas Schlimmes tat; für die paar Minuten, die sie zu spät auf ihren Zimmern sein würden, würde man ihnen nicht die Köpfe abreißen. Allerdings betrachteten die Yondarin und Shintarin die öffentlichen Räumlichkeiten der Hohen Schule in der zweiten Hälfte der Nacht als ihr alleiniges Privileg. Delren hatte schon oft Schauergeschichten von anderen niederen Studenten darüber gehört, was ihnen oder Dritten angetan worden war, während sie unrechtmäßig nach Mitternacht auf dem Schulgelände herumgeschlichen waren.


  Er trat durch das Eingangsportal hinaus. Eisige Luft schlug ihm entgegen. Die Nacht war klar und klirrend kalt.


  Im Licht der Sterne und der Monde folgte er dem Weg zu den Wohntürmen. Wie fünf klobige Krallen ragten ihre dunklen Silhouetten über ihm auf. Delren wandte sich zum zweiten, den der Yosura. Er trat sich die Schuhe ab, ehe er durch die Tür ins warme Innere des Wohnhauses trat.


  Flackernder Feuerschein und eine ältere Frau empfingen ihn. Sie saß hinter dem Tresen und sprang auf, als sie die beiden Neuankömmlinge erkannte.


  »Serrashil! Ich habe mir schon Sorgen gemacht! Ist alles in Ordnung mit ihr?« Ihre hohe Stimme quietschte beinahe vor Erregung, während sie mit ihrer pummeligen Figur und den kleinen Beinchen um die Tresen herumhastete.


  »Ihr geht es gut. Sie schläft«, erklärte Delren der Hausverwalterin mit ruhiger Stimme und warf einen Blick auf Serrashil.


  Fandaril atmete auf. »Ihr sollt euch nicht so spät draußen herumtreiben, Kinder!«, schimpfte sie mit einem leichten Zittern in der Stimme und kehrte mit einem letzten Blick auf Serrashils schlaffen Körper auf ihren Platz zurück, um einen Haken auf der Liste neben dem Namen der Studentin zu machen. »Bring sie in ihr Zimmer, Delren. Aber pass auf, dass du ihren neuen Mitbewohner nicht weckst.« Fandaril zwinkerte ihm vielsagend zu.


  Delren hob die Augenbrauen. Erwartete die alte Hausverwalterin etwa, dass er vor Eifersucht an die Decke ging?


  Er zuckte mit der Schulter, so gut es mit seiner Last möglich war, und kümmerte sich nicht weiter um sie. Stattdessen trat er durch den Durchgang, der zu einer breiten Wendeltreppe führte. Runde um Runde marschierte er hinauf, einzig begleitet durch das regelmäßige Aufflackern und Erlischen des Magischen Feuers und dem klackenden Geräusch der beiden Schwerter, wenn sie bei jedem zweiten Schritt aneinander schlugen. Er passierte mehrere Türen, die in die Zimmer der Studenten des zweiten Grades führten, bis er zu dem seiner Liebsten an der Spitze des Wohnturmes gelangte. Es war ein anstrengender Weg hierher, der ihn nach einiger Zeit tief schnaufen ließ. Kein Wunder, dass Serrashil eine so gute Ausdauer besaß, auch wenn sie es selbst nicht zu bemerken schien.


  Delren atmete auf, als er das Ende der Treppe erreichte und ins Innere von Serrashils Zimmer trat. Der runde Raum wurde lediglich durch das Mondlicht erhellt, das durch die Fenster fiel. Delren verzichtete darauf, den Hebel umzulegen, der das magische Feuer entzünden würde, und tastete sich im Halbdunkeln an der spitz zulaufenden Mauer entlang, bis er bei Serrashils Bett angelangt war. Vorsichtig legte er sie darauf ab. Kurz spielte er mit dem Gedanken, sie umzuziehen, ließ es jedoch bleiben. Damit würde er sie nur wecken und sie hatte ihren Schlaf verdient. Behutsam deckte er sie zu, hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen und erhob sich langsam, um nicht mit dem Kopf gegen die schräge Wand zu stoßen.


  Nur wenige Schritte entfernt befand sich das Bett des Galdana. Delren erkannte in dem spärlichen Licht des Mondes nur ein unförmiges Knäuel an Bettlaken und Kissen. Dieser Carath musste sich darunter verkrochen haben. Mit einem letzten Blick auf die friedlich schlummernde Serrashil wandte er sich ab und ging zur Tür. Er würde den Winterelfen noch früh genug kennenlernen.


  


  »Aufgewacht! Vergeude nicht deine begrenzte Lebenszeit!«


  Serrashil schreckte von der lauten Stimme aus dem Schlaf gerissen auf und stöhnte, als das Licht des magischen Feuers sie blendete. Was war nun schon wieder los? Ihr Herz raste von dem Schrecken und sie brauchte einen Augenblick, ehe sie realisiert hatte, wo sie sich befand.


  Seran rauschte an ihr vorüber, riss am Fenster neben ihrem Bett die Vorhänge beiseite und streckte den Kopf in die finstere Schwärze hinaus. »In drei Stunden wird die Sonne aufgehen, du solltest dich schämen, jetzt noch im Bett zu liegen.«


  »Großmeister Seran?« Serrashil räusperte sich, als sie ihre krächzende Stimme vernahm. Was wollte der verrückte Utera in ihrem Zimmer? Sie stockte. Wie war sie überhaupt hierher gekommen? Das Letzte, an das sie sich erinnern konnte…


  Carath trat in ihr Sichtfeld und lenkte ihre Aufmerksamkeit zurück auf die Gegenwart. Sein graues Haar war ebenso wie seine Kleidung, ein einfaches Leinenhemd und eine braune Hose, vom Schlaf zerzaust. Lediglich seine verspannte Kiefermuskulatur ließ darauf schließen, dass ihn Serans Anwesenheit störte.


  Serrashil schlang sich die Bettdecke um ihren Körper und musterte die beiden Elfen. Unbehagen machte sich in ihr breit. Warum kam ein Großmeister – noch dazu dieser Großmeister – mitten in der Nacht in ihr Zimmer spaziert? Seine ganze Erscheinung verunsicherte sie. Statt den wild zusammengewürfelten Kleidern, die er sonst oft zu tragen pflegte, war er in eine kompliziert gearbeitete tiefrote Robe gehüllt, die mit feinen goldenen Mustern überzogen war. Serrashil war sich sicher, dass ein Normalsterblicher bei Raumtemperatur darin vor Hitze umkommen musste.


  »Worauf wartet ihr? Zieht euch fein an, putzt euch heraus, es geht vors Oberste Gericht«, brach der Großmeister trällernd das Schweigen.


  Serrashil schnaubte ungläubig. »Wie bitte?«


  »Die Großmeister erwarten euch«, erklärte Seran mit den Augen rollend. »Sie wollen unseren ungewöhnlichen Gast kennenlernen.«


  Nachdem sie ihn noch einige Sekunden lang irritiert angestarrt hatte, vergrub Serrashil stöhnend ihr Gesicht in ihrer Bettdecke. Bei der Spezies ‚Großmeister’ musste es sich um eine nachtaktive Rasse handeln.


  Das Geräusch einer zuschlagenden Tür ließ sie den Kopf wieder heben. Seran war fort. Unschlüssig blickte Carath von der Tür zu ihr.


  »Was sollen wir tun?«


  Serrashil erwiderte den Blick des Galdana, verwundert über den vertrauten Ton, den er auf einmal anschlug. Ob er in ihr eine Art Bezugsperson zur Außenwelt sah, an die er sich wenden konnte?


  Sie schüttelte den Kopf und verscheuchte den Gedanken. Bestimmt interpretierte sie zuviel in seine Frage hinein. »Wir sollten uns umziehen und vor die Großmeister treten.« Serrashil lächelte ihn kläglich an. Die Hohe Schule war sehr streng, wenn es um das Einhalten von Regeln ging und die Worte der Meister waren Gesetz.


  Carath nickte ungelenk, und verschwand im hinteren Bereich des Raumes. Zum ersten Mal war Serrashil froh über ihr Gipfelzimmer, denn durch das Treppenhaus in der Mitte, welches das Sichtfeld deutlich einschränkte, hatte man auch zu zweit ein wenig Privatsphäre.


  Sie erhob sich und ging zu ihrem Schrank, um passende Kleidung herauszusuchen. Nach rascher Suche entschied sich Serrashil für ein langes, himmelblaues Hemd, das sie mit einem weißen Tuch um die Hüfte befestigte, und einer schlichten schwarzen Hose. Nachdem sie sich umgezogen hatte, wusch sie sich nachlässig, bürstete sie sich durch das Haar und band es sich locker im Nacken zusammen.


  Carath stand bereits an der Tür, als sie fertig war. Sie nickte ihm zu und trat hinaus ins Treppenhaus, wo Seran mit verschränkten Armen an der gegenüberliegenden Wand lehnte.


  »Da seid ihr ja endlich. Ich dachte schon, ihr wärt von einem Goshi gefressen worden.« Der Großmeister begann, die Treppe hinabzusteigen. Sein roter, aus mehreren Schichten bestehender Umhang wehte Serrashil dabei beinahe um. Sie konnte gerade noch rechtzeitig die Arme hochreißen, um nicht von einer geballten Ladung Stoff erschlagen zu werden.


  Sie schnaufte und beeilte sich, Seran zu folgen. Carath zögerte noch, aber bald gesellten sich die leisen Geräusche seiner Lederschuhe auf dem Stein zu den ihren.


  »Was ist ein Goshi?«, wagte Serrashil den Großmeister zu fragen. Sie kannte sich zu gut; würde sie es nicht tun, würde sie vor Neugierde die nächsten Abende in der Bibliothek verbringen, um herauszufinden, um was für ein Wesen es sich dabei handelte. Manchmal bereute sie es, dass sie Bestia nicht als Nebenfach gewählt hatte.


  Seran blieb so ruckartig stehen, dass sie zuerst auf seine wertvoll aussehende Robe trat und dann gegen seinen Rücken stolperte. Der Stoff strich angenehm über Serrashils Haut, ehe sie unsanft auf der Steintreppe landete. Der Utera hatte sich keinen Millimeter bewegt.


  »Unwissender Mensch.« Verächtlich die Nase kräuselnd, blickte er auf sie hinab, ehe er sich wieder umwandte und weiterging. »Ein Goshi ist natürlich ein Goshi. Was sonst?«


  Serrashil starrte ihm einen Augenblick lang fassungslos nach. Dieser Kerl war verrückt, einfach nur verrückt. Ihm Fragen zu stellen brachte in den meisten Fällen nur blaue Flecken anstelle wissenswerter Antworten. Wie war Seran überhaupt Großmeister geworden?


  Gerade, als sie sich mit zusammengebissenen Zähnen aufrappeln wollte, erschien eine Hand vor ihrem Gesichtsfeld. Serrashil blickte auf. Carath hatte sich stumm über sie gebeugt und hielt ihr eine Hand hin. Dankbar ergriff sie sie und ließ sich von ihm auf die Beine ziehen. Ein stechender Schmerz schoss durch ihren Rücken. Man sollte Seran als eine Gefahr für die Allgemeinheit einstufen und zum Mond schießen.


  »Vielen Dank«, murmelte Serrashil an Carath gewandt.


  »Du solltest dich in Acht nehmen. Utera kann man nicht trauen.«


  »Langsam glaube ich das auch.« Sie warf dem Galdana neben ihr einen Blick zu. Zwei zusammenhängende Sätze! Soviel hatte er fast nicht gesprochen, seit er hier war. Allmählich schien der Winterelf doch aufzutauen.


  »Kennst du die Fächer hier an der Hohen Schule?«, fragte Serrashil, während sie gemeinsam die Treppe hinabstiegen. Es war ihr nur recht, wenn zwischen ihnen und Seran mehrere Meter Abstand waren.


  »Nein.«


  »Oh. Was lernt man bei euch in der Eiswüste?« Ihr fiel einmal mehr auf, dass sie über die Heimat der Galdana nichts wusste. Bis vor kurzem war Serrashil nicht einmal bewusst gewesen, dass es diese Unterart der Elfen überhaupt gab. Zu gerne würde sie einmal dorthin reisen und die Winterelfen in ihrer natürlichen Umgebung sehen. Wie sie in der Leben vernichtenden Kälte wohl überstehen konnten? Welche Traditionen pflegten sie, wie gaben sie Wissen weiter? Papier würde es dort wohl kaum geben, wie sollten sie es auch herstellen? Ganz besonders war sie natürlich daran interessiert, ob die Galdana eigene Kampfkünste entwickelt hatten und wie diese aussahen.


  Carath machte eine Bewegung mit der rechten Hand. »Jagen. Bäume hüten.«


  Verwundert legte Serrashil den Kopf schief. »Bäume hüten?« Es gab Bäume in der Eiswüste und noch dazu solche, auf die man aufpassen musste? Carath musste den falschen Begriff verwendet haben, anders konnte sie es sich nicht erklären.


  »Ja.« Das Ohr des Winterelfen zuckte. »Tut ihr das nicht?«


  »Nein, das tun sie nicht.« Sie hatten das untere Ende der Treppe erreicht, wo Seran auf sie wartete. »Menschen sind Staub; sie zerfallen und werden vom Wind davongetragen«, erklärte er Carath erstaunlich geduldig.


  Serrashil blickte verständnislos von einem zum anderen. »Natürlich, was denn sonst? Das geschieht mit allen Wesen früher oder später.«


  »Vorsicht mit solchen Mutmaßungen, Menschlein. Du kennst kaum die Welt außerhalb deiner Heimat und Jadestadts; deine mickrige Lebenszeit würde auch gar nicht genügen, um nur einen Bruchteil der Wunder Heratias zu sehen.« Seran gab ihnen einen Wink, sich zu beeilen. Sie verließen das Wohnhaus und marschierten durch den Schnee in Richtung eines rundlichen Gebäudes, das Serrashil bisher nur von außen kannte.


  Sie dachte schon, dass das Thema für den Großmeister beendet wäre, als er wieder anfing zu sprechen.


  »Jeder Elf, ob Galdana oder Utera, wird nach dem Tod seiner fleischlichen Hülle zu einem Baum. Der Samen unseres Herzens hört auf zu schlagen und treibt Wurzeln, wenn der Körper ordnungsgemäß beerdigt wird.« Seran schwieg einen Moment lang. Die Morgenstille wurde lediglich durch das Knirschen des Schnees unter ihren Füßen gestört. »Du kennst den Großen Wald, hoffe ich?«


  Serrashil nickte. Seran meinte den gigantischen Wald, der die Bekannte Welt im Nordosten begrenzte. Selten wagte sich ein Mensch tiefer zwischen die hohen Bäume, denn dort trieben sich laut Sagen und Legenden allerlei merkwürdige Geschöpfe herum. Unter anderem ein Volk der Utera, das sich weigerte, unter den Menschen zu leben, und ihnen wenig aufgeschlossen gegenübertrat.


  »Die Bäume in seinem Inneren entsprangen ausschließlich den Samen unserer verstorbenen Vorfahren.«


  Serrashil warf ihm einen erstaunten Blick zu. Der Große Wald war unermesslich, noch nie war es einem bekannten Wesen gelungen, ihn zu durchwandern. Es musste früher unglaublich viele Utera gegeben haben. Vielleicht gab es sogar noch immer viele von ihnen; wer wusste schon, wie viele Elfenvölker noch tief im Wald hausten?


  Tausend Fragen brannten ihr auf der Zunge, doch sie kam nicht mehr dazu, sie zu stellen, da sie das runde Gebäude erreicht hatten. Der Eingang, eine meterhohe Tür, stand einen Spaltbreit offen. Seran stieß sie ganz auf und wies sie mit einer einladenden Handbewegung an, einzutreten.


  »Herzlich Willkommen im Rondarium. Achtet auf die Worte, die ihr hier sprecht. Es haben schon viele diese Halle nicht mehr lebend verlassen.«


  Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend schritt Serrashil in den matt beleuchteten Flur, der um einen kreisrunden Kern herumzuführen schien. Carath trat neben sie und die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss. Nicht mehr lebend verlassen? Was wollten diese Großmeister von ihnen?


  »Und wohin…« Die Worte blieben ihr im Halse stecken, als sie sich fragend zu Seran umwandte, ihn aber nicht sah. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Was war das nun schon wieder für ein Spiel von ihm?


  »Großmeister Seran?« Sie trat an die Tür und wollte sie öffnen, doch sie bewegte sich keinen Millimeter. Mit zitternden Fingern rüttelte Serrashil an der Türklinke, ohne Erfolg. Carath neben ihr hatte die Ohren angelegt und blickte ruckartig von einem der beiden Wege zum anderen.


  »Eingeschlossen«, fauchte er und Serrashil glaubte zu hören, dass seine Stimme dabei zitterte.


  »Keine Sorge, das ist bestimmt nur einer seiner dämlichen Scherze«, versuchte Serrashil, sie beide zu beruhigen. Sie atmete tief durch. Es gab zwei Möglichkeiten: Entweder nahmen sie den Weg zu ihrer Linken oder zu ihrer Rechten. Doch da das Gebäude von außen rund ausgesehen hatte und sich die beiden Flure dementsprechend wölbten, würden sie früher oder später zusammenlaufen.


  Carath tastete sich an der Wand entlang nach rechts. Er zitterte und seine Augen huschten unruhig hin und her. In dem geschlossenen Raum schien es ihm überhaupt nicht zu behagen. Serrashil folgte ihm mit wild klopfendem Herzen. Seran konnte etwas erleben, wenn sie ihn das nächste Mal sah! Bestimmt hatte er sich unsichtbar gezaubert und ergötzte sich an ihrer Angst.


  Sie gingen weiter und weiter, doch an dem Gang änderte sich nichts. Er führte immerzu im Kreis, mit nicht mehr als nackten Steinwänden und in regelmäßigen Abständen eingelassenen Kugeln, die ein wenig Licht spendeten. Es gab keine Fenster und keine Türen. Und obwohl sie schon eine geraume Weile lang im Kreis wanderten, kamen sie nicht wieder an der Eingangstür vorbei.


  Irgendwann wurde es Serrashil zuviel. »Seran!« Ihre Stimme hallte in dem schier unendlich langen Flur wider. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. Warum ließ man so einen verrückten Utera auf die Studenten los? Sollte er doch zurück in den Wald gehen und dort mit seinesgleichen Verstecken spielen!


  Carath, der ihr ein paar Schritte voraus war, murmelte etwas und fuhr mit der Hand großflächig über die Wand.


  »Was ist? Was hast du?«, fragte sie ihn mit einer Mischung aus Hoffnung und Furcht. Wer wusste schon, was dieser Gang alles beherbergte? In einem magiebehafteten Gebäude, fast so alt wie die Zeit selbst, konnte man nie wissen, auf was man stieß.


  »Es ist anders.« Carath machte eine ausladende Handbewegung.


  Serrashil runzelte die Stirn. »Soweit war ich auch schon. Was ist anders? Und was machst du da?«


  In diesem Augenblick erklang ein Rumpeln, das den Boden unter ihren Füßen zum Beben brachte und Serrashil erschrocken aufschreien ließ. Sie stolperte gegen die Wand, die ebenso wackelte. Staub rieselte von der Decke. Sie schlang die Arme schützend um ihren Kopf und schloss die Augen. Um sie herum stürzte das Rondarium zusammen.


  


  Kapitel 6


  


  Arme schlangen sich um Serrashil und ein leises Flüstern drang an ihre Ohren. Der Staub, der auf ihren Körper rieselte, verebbte. Langsam wagte sie es, wieder aufzusehen. Carath hatte sich an sie gepresst und einen Arm ausgestreckt. Eine seltsame Membran trat wie eine zähe Flüssigkeit von seinen Fingern aus und bildete einen trüben Schild um sie herum. Der Boden hörte auf zu beben und außerhalb ihres Schildes lichtete sich die Staubwolke.


  Carath sackte gegen die Wand und ließ seinen Arm fallen. Augenblicklich verschwand die Membran um sie herum.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Serrashil besorgt, als sie bemerkte, dass er seine Augen geschlossen hatte. Der Galdana nickte.


  »Anstrengend.« Er öffnete seine Augen wieder und blinzelte. »Schau!« Mit der Hand deutete er auf die Wand ihnen gegenüber und Serrashil drehte sich um.


  Der Staub hatte sich gelegt und den Blick auf eine Tür freigegeben, die sich vor ihnen aus der Mauer heraus gebildet hatte.


  »Verzeih mir.« Carath trat einen Schritt zurück. Er zitterte immer noch, doch seine Lippen formten sich zu einem schiefen Lächeln. »Ich ahnte nicht, was ich auslösen würde.«


  »Nichts passiert. Noch nichts.« Serrashil warf ihm einen strengen Blick zu. »Warne mich das nächste Mal bitte vor, ehe du auf irgendwelche verborgenen Knöpfe drückst.« Sie wandte sich der Tür zu und atmete tief ein. Hoffentlich war bei ihr kein weiterer, jahrhundertealter Mechanismus eingebaut, um neugierige Studenten abzuwimmeln.


  Carath neben ihr verspannte sich, als Serrashil zur Türklinke griff und sie langsam herunterdrückte. Sie war bereit, bei jedem verräterischen Geräusch zurückzuspringen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als die Tür leise aufschwang und einen unbeleuchteten Gang freigab.


  Mit einem Lächeln, das hoffentlich nicht kläglich misslang, sah sie Carath an. »Gehen wir.«


  Sich an der Wand entlangtastend schritt sie voraus in die Dunkelheit. Es behagte ihr gar nicht, dass sie den Boden zu ihren Füßen nicht erkennen konnte. Bald schon verringerten sich ihre Sorgen jedoch, als sie Licht in der Ferne erblickte. Serrashil beschleunigte ihre Schritte, um den schwarzen Gang möglichst schnell hinter sich zu lassen. Eine gefühlte Ewigkeit lang vernahm sie nichts anderes als ihren Atem und die Geräusche ihrer und Caraths Schuhe auf dem Boden, ehe sie das Licht endlich erreichte.


  »Willkommen im Rondarium.«


  Serrashils Augen brauchten einen Moment, ehe sie sich an die plötzliche Helligkeit gewöhnt hatten. Sie fand sich mit Carath in einem kreisrunden Saal wieder. Er wurde von neun krallenartigen Gebilden getragen, die von der Mitte des Kuppeldachs an der Wand zum Boden verliefen und in jeweils einen thronartigen Sitz samt Rednerpult endeten.


  Auf acht dieser Sitze saßen die Großmeister, lediglich gegenüber von Serrashil und Carath stand der Schulleiter der Hohen Schule, Yua Rinartin, vor der prunkvollsten der neun Säulen und blickte auf sie hinab.


  Serrashil schluckte. Den Schulleiter bekam man normalerweise höchstens bei der Jahresabschlussfeier zu Gesicht, wo er eine kurze Rede hielt und für das nächste Jahr wieder verschwand. Als Oberhaupt des Stadtstaates Jadestadt verfügte er nicht nur über beträchtlichen Einfluss auf sämtliche politische Geschicke, sondern war obendrein der Hüter des größten Wissensschatzes in der Bekannten Welt.


  Kurzum: Vor ihr stand einer der mächtigsten Männer unter den Göttersonnen.


  Sie spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss, und beeilte sich, ihren Oberkörper zu einer tiefen Verbeugung zu senken. Unter den Blicken des Schulleiters und der anderen Großmeister fühlte sie sich unbeholfen.


  Haltung bewahren, ermahnte sie sich verzweifelt und richtete sich wieder auf. Zu ihrem Erstaunen war Rinartin von seinem Säulenvorsprung gestiegen und überwand den freien Platz in der Mitte der Halle, bis er direkt vor ihnen stand. Seine Robe, die in verschiedenen Gold- und Brauntönen gehalten war, umspielte bei jedem Schritt seine schlaksige Gestalt. Die ebenfalls braune Haube auf seinem Kopf rutschte ihm immer wieder in die Stirn, weshalb er sie in unregelmäßigen Abständen zurückschob. Seine sanften, dunklen Augen musterten sie durch die Gläser seiner Brille, während er sie freundlich anlächelte.


  »Ihr habt einen ungewöhnlichen Weg gewählt, um in das Rondarium zu gelangen.«


  »Nicht ganz freiwillig«, erwiderte Serrashil mit dünner Stimme.


  Rinartin lachte hinter vorgehaltener Hand. »Das dachte ich mir. Großmeister Seran erlaubt sich manchmal ganz, ähm, besondere Späße.«


  Serrashil bemerkte, wie sich ihr Körper allmählich entspannte. Der Schulleiter war ihr sofort sympathisch. Selbst das Wissen, dass er sich vermutlich mit Absicht so verhielt, um ihnen ihre Scheu zu nehmen, änderte nichts daran. Im Gegenteil. Sie betrachtete ihn von oben bis unten. Auch wenn er körperlich gesehen alles andere als eindrucksvoll war, verrieten seine aufrechte Haltung und sein durchdringender Blick, dass Rinartin ein Mann war, der wusste, was er tat.


  Der Schulleiter wandte sich an Carath, der halb hinter Serrashil geschoben stand. Im Gegensatz zu ihr war noch immer jeder Muskel in seinem Körper angespannt und sie spürte seinen flachen Atem an ihrer Schulter. Dem Galdana behagte es hier offensichtlich noch weniger als auf dem Flur. Serrashil ließ ihren Blick möglichst unauffällig über die Großmeister um sie herum schweifen. Mindestens zwei von ihnen waren Utera, außerdem fanden sich einer der kleinwüchsigen Gnarle und ein Adlermensch unter ihnen. Wie Carath zu diesen Rassevertretern stand, wusste sie nicht, aber wenn er sie nur ansatzweise so sehr hasste wie die Utera, wunderte sich Serrashil nicht über sein Unbehagen.


  »Dein Name ist Carath, nicht wahr?«, fragte Rinartin ihn mit freundlicher Stimme. »Ich heiße Yua Rinartin und bin der Leiter der Hohen Schule.« Er wandte sich um und ging zurück zu seiner Säule, um die Stufen an der Seite hinauf zu seinem Rednerpult zu steigen. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass du dich einschreiben willst.«


  Carath nickte stumm.


  »Schulleiter Rinartin, das ist absolut inakzeptabel«, fuhr eine helle Utera-Stimme dazwischen. Serrashil blickte hinter sich, wo eine schlanke Utera an ihrem Pult stand. Es war Diarell, die Großmeisterin für Bestia und Pflanzenkunde. Serrashil hatte sie erst einmal gesehen, aber schon einiges von ihr gehört. Sie gehörte nicht zu den zivilisierten Utera, die unter den Menschen lebten, sondern entstammte den Naturvölkern des Großen Waldes. Man erkannte es optisch an dem deutlichen Grünstich ihrer Haut, untermalt durch blattgrünes Haar, das ihr bis zu den Hüften reichte.


  »Erklärt Euch.«


  »Ist das nicht offensichtlich? Er verfügt über keinerlei adäquate Bildung und wer soll überhaupt das Schulgeld bezahlen? Diese Primitivlinge wissen nicht einmal, wie sich Geld anfühlt, geschweige denn, dass sie welches besitzen!«


  »Geh’ in deinen Wald zurück, Dia«, nuschelte jemand zwei Säulen weiter. Seran saß im Schneidersitz auf seinem Rednerpult und hatte den Kopf auf einen Stapel Bücher vor sich gestützt. Diarell zischte etwas in einer Sprache, die Serrashil nicht verstand, aber es klang nicht sehr freundlich.


  »Danke für Euren überaus bereichernden Beitrag, Großmeister Seran«, schritt Rinartin ein. »Eure Einwände sind berechtigt, Großmeisterin Diarell. Allerdings ist die Hohe Schule ein Ort, an dem jeder Lernwillige willkommen sein sollte, gleich welcher Rasse oder welchem Volk er angehört.«


  »Wie wollt Ihr es den anderen Ländern erklären, dass von ihnen hohes Schulgeld pro Student verlangt wird und man das Wintervolk umsonst hier einziehen lässt?«


  »Indem ich ihnen sage, dass die Galdana in einer absolut unwirtlichen Gegend leben, die kaum genug abwirft, um seine Bevölkerung am Leben zu erhalten. Warum sollte man ihnen den Zutritt zu unserem Wissensschatz verweigern, nur weil sie aus einem Umfeld stammen, das es ihnen finanziell niemals möglich machen könnte, sich ein Studium zu leisten?«


  »Wenn er unbedingt wünscht, zu studieren, soll er vorab arbeiten und sich das Geld dafür verdienen.« Zustimmendes Gemurmel erklang auf Diarells Worte.


  »Es würde eine Ewigkeit dauern, bis er es sich leisten könnte«, wandte Rinartin kopfschüttelnd ein.


  »Und?« Diarell lächelte, aber es hatte wenig Freundliches an sich. »Er ist ein Galdana. Noch dazu ein Welpe. Er hat eine Ewigkeit zum Leben.«


  Serrashil blickte gespannt zum Schulleiter und wartete ab, was er darauf kontern würde, doch Rinartin blieb stumm, die Kieferknochen zusammengepresst.


  »Diarell hat recht, Schulleiter Rinartin«, warf die tiefe Stimme Großmeister Randefs ein, der auf der anderen Seite des Rondariums saß. »Würdet Ihr dem Galdana die Aufnahme an die Hohe Schule gestatten, würdet Ihr Euch nur noch mehr Ärger einhandeln.«


  Serrashil kniff die Augenbrauen zusammen. Zumindest von ihrem Meister, der ihnen immer predigte, jedes Volk auf Heratia zu würdigen und mit Respekt zu behandeln, hätte sie nicht erwartet, dass er sich gegen eine Aufnahme von Carath an die Hohe Schule aussprach. Diarell erfüllte sie mit Fassungslosigkeit – gerade die Waldutera, die selbst eine Fremde in den zivilisierten Landen war, sollte auf Caraths Seite stehen. Serrashil blickte zu Seran. Ob Diarells Unmut mit der Zwietracht zwischen den beiden Elfenrassen zusammenhing?


  »Lasst Carath doch auch einmal zu Wort kommen, vielleicht kann er eine Lösung für die Probleme bieten.« Dieser Einwand kam von Großmeister Nedrin, dem Heilkundigen und Oberhaupt der Priesterschaft.


  Rinartins Gesicht hellte sich auf. Er nickte. »Carath, könnt Ihr uns etwas bieten, was Ihr uns für Euer Studium an der Hohen Schule geben möchtet?«


  Der Galdana legte zögerlich den Kopf schief. »Ich kann für Euch jagen.«


  »Das ist doch schon einmal ein guter Vorschlag, oder?« Rinartin verzog seine Lippen zu einem wenig überzeugenden Lächeln.


  »Ein jedes Volk vermag es, gute Jäger hervorzubringen«, warf der Adlermensch mit starkem Akzent ein und machte eine Handbewegung, bei der seine Krallen gut sichtbar aufblitzten, obwohl sie nicht ausgefahren waren.


  »Rinartin… In Eurer derzeitigen Lage solltet Ihr…«, begann Randef fast schon flehend, wurde aber von einer Handbewegung des Schulleiters zum Schweigen gebracht.


  »Ich kenne meine Position und weiß, was ich tue. Nachdem die Hohe Schule…«


  »Ich werde die Schulgebühren für Carath übernehmen.« Dieses Mal war es Seran, der Rinartin unterbrochen hatte. Schweigen erfüllte das Rondarium.


  »Nun gut«, ergriff Diarell als Erste das Wort, »damit wäre ein Problem aus der Welt geschafft.« Ihre Hände waren zu Fäusten geballt, während sie Seran mit ihren Blicken erdolchte. »Aber was ist mit der Bildung? Ich wage zu behaupten, dass der Galdana noch nie ein Schulgebäude von innen gesehen hat. Eine Aufnahmeprüfung wird er auch nicht absolviert haben, ehe ihn seine Schritte hierher lenkten.«


  »Das braucht er auch nicht«, erwiderte Rinartin. Die Erleichterung stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  »Aber…«


  »Wir haben im Moment eine Kapazität von dreihundertfünfzig Studenten pro Land. Jedes Land entscheidet für sich selbst, nach welchen Auswahlkriterien es diese Plätze füllt. Theoretisch – und ab heute auch praktisch – hat selbst das Winterland Anspruch auf Plätze für seine Studenten an unserer Schule. Carath ist der erste Anwärter der Galdana, von daher haben wir mehr als genügend Gründe, in hier bei uns willkommen zu heißen. Und wenn er seine Prüfungen nicht besteht, können wir ihn immer noch nach Hause schicken.«


  »Ihr begeht einen Fehler, Rinartin!«, zischte Diarell mit bleichem Gesicht.


  »Das wird sich herausstellen.« Der Schulleiter wandte seine Aufmerksamkeit wieder Carath zu. »Nun denn, Carath, wie Ihr hört, wurde Euch die Aufnahme an der Hohen Schule gewährt. In zwei Wochen beginnen die Prüfungen, anschließend findet das Jadefest statt und nach einer einmonatigen Pause beginnt das neue Schuljahr, zu dem wir Euch dann herzlich an der Hohen Schule begrüßen dürfen. Serrashil?«


  Sie zuckte zusammen, als ihr Name plötzlich fiel. »Ja?«


  »Darf ich Euch bitten, Carath in den letzten beiden Wochen des Schuljahres Unterkunft zu gewähren? Ihr kennt Euch bereits, wodurch es ihm leichter fallen dürfte, sich ein wenig bei uns einzuleben.«


  Sie unterdrückte ein Seufzen. Genau das hatte sie von Anfang an befürchtet. Aber gut, Carath schien ein ganz netter Kerl zu sein und Kie würde ihr sicherlich liebend gern dabei helfen, sich um ihn zu kümmern. Immerhin war er eine Art Elf und sie hatte eine fanatische Vorliebe für alles, was mit dieser Rasse zusammenhing.


  »Natürlich«, erwiderte Serrashil.


  »Gut. Ihr könnt ihm dabei behilflich sein, die richtige Fächerwahl zu treffen. Wenn die Großmeister nichts dagegen haben, könnt Ihr sicherlich in die einzelnen Unterrichtsstunden hineinschnuppern.«


  Diarell öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen, schloss ihn aber mit einem finsteren Gesichtsausdruck wieder.


  »Keine Einwände? In Ordnung.« Rinartin erhob sich. »Ich erkläre die Versammlung für beendet. Kehrt nun in Eure Wohnung oder Euren Unterricht zurück. Dieses Mal könnt Ihr gerne den Haupteingang benutzen.« Der Schulleiter deutete zwinkernd auf eine Tür, die in seine Säule eingelassen war.


  Serrashil verneigte sich und ging darauf zu. Carath folgte ihr. Ihr knurrender Magen verriet, dass es höchste Zeit fürs Frühstück war.


  


  Kapitel 7


  


  »Hohepriester.« Kerib verbeugte sich tief, während der schlanke Mann mit dem grauen Haarschopf an ihm vorbeirauschte. Nedrin trug noch seine tiefrote Großmeisterrobe für offizielle Anlässe, doch er machte sich nicht die Mühe, wieder seine Lehrkutte oder sein Priestergewand anzuziehen.


  »Setz dich.« Der Großmeister deutete auf das Sitzpolster am Fuße der Stufen, die zu dem thronartigen Stuhl empor führten. Er war allein Nedrin in seiner Funktion als Hohepriester von Jadestadt vorbehalten. Bereitwillig ließ sich Kerib auf das Kissen sinken. Nedrin goss zwei Becher Wein ein und reichte ihm einen davon, ehe er sich auf seinem Hohen Stuhl niederließ.


  Kerib roch mit halb geschlossenen Augen an seinem Becher. Das süße Aroma ehirischen Weins füllte seine Lunge und ließ ihm das Wasser in Vorfreude auf den köstlichen Geschmack im Munde zusammenlaufen. Langsam setzte er den Becher an seine Lippen und nahm einen Schluck. Wie erwartet war der Wein von fantastischer Qualität und alles andere als billig. Der Hohepriester musste bester Laune sein.


  »Wie ich sehe, seid Ihr mit meiner Arbeit zufrieden.«


  Nedrins Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln, während er sich über seinen Ziegenbart strich. »O ja, das bin ich.« Seine Stimme gewann an Schärfe, als er hinzufügte: »Dieses Mal.«


  Kerib nahm es als Anlass, seinen Rücken erneut vor seinem Herrn zu beugen. »Wie ich bereits sagte, wird mir ein derartiges Missgeschick nicht mehr unterlaufen.«


  »Das will ich hoffen. Bei dieser Mission sollen so wenig unschuldige Wesen wie möglich ihr Leben lassen. Der Tod des Winterelfen war ein Tod zuviel und gnade dir Gishera, wenn Carath ein ähnliches Schicksal blüht.«


  »Natürlich, Hohepriester Nedrin.« Kerib hielt den Kopf gesenkt. Warum hatte der Galdana auch sterben müssen, als er versehentlich dessen Seelentier tödlich verwundet hatte? All seine Mühen, den Schneehasen zu fangen, waren vergebens gewesen, Nedrins Zorn hingegen unermesslich, als er ihm die schlechte Nachricht überbracht hatte. Zum Glück war der Wolf widerstandsfähiger gewesen. Zwar hatte er Kerib einige böse Kratzer beigebracht, als er ihn gefangen hatte, aber er lebte noch und befand sich in sicherem Gewahrsam.


  »Welches Seelentier hat Carath? Denkst du, dass er etwas taugt?«


  »Einen Wolf.« Kerib sah auf, sein Blick kreuzte den seines Herrn. Es war ein schlechter Fang gewesen, das Tier hatte ihn über seinen Herren hinweggetäuscht. Statt einem starken, ausgewachsenen Galdana war ihm ein Welpe von vielleicht einem Jahrhundert Lebenserfahrung ins Netz gegangen. Doch als Kerib den Winterelfen gefangen hatte, konnte er ihn unmöglich wieder gehen lassen. Er würde es Nedrin jedoch nicht sagen, denn einen weiteren Fehlschlag würde der Hohepriester nicht dulden. »Mit den geeigneten Mitteln wird der Galdana stark genug sein«, erwiderte Kerib vorsichtig.


  Gedankenversunken blickte Nedrin auf seinen Weinbecher. »Stark genug, um einen Gott zu töten?«, murmelte er mehr zu sich selbst.


  »Wer kann das schon sagen? Sollte sich der Galdana nicht als fähig erweisen, können wir immer noch den zweiten Teil unseres Plans einleiten.«


  Harsch schüttelte Nedrin den Kopf, wobei er ein paar Tropfen seines Weines verschüttete. Bedauernd betrachtete Kerib die Spritzer am Boden. Was für eine Verschwendung.


  »Der Verfluchte Fünfte Gott muss sterben! Die Ächtung seiner irdischen Gestalt genügt nicht, denn er wird uns alle überdauern!«


  Kerib lächelte. »Sie werden ihn zu Tode verurteilen, wenn wir ihm den Mord an Rinartin anhängen können.«


  Wutentbrannt sprang der Hohepriester auf und warf seinen Becher von sich. Klirrend zerschellte er an einer der Säulen, die die Halle trugen, und färbte den sanftgrünen Jadestein rot.


  »Der Schulleiter weiß um den Verfluchten Gott und er kann uns helfen! Wir brauchen einen fähigen Magier wie ihn, wenn es hart auf hart kommt!«


  Kerib erwiderte nichts darauf, denn er hätte nichts sagen können, was den Zorn seines Herrn nicht noch mehr entfacht hätte. Rinartin war ein schwächlicher Feigling, nichts weiter. Er half ihrer Sache am Besten, indem er ihnen als Opfer diente, um den Gott zu beseitigen. Und er musste beseitigt werden, das stand ganz außer Frage. Von Tag zu Tag wuchs seine Macht und bald schon würde er die Welt wieder ins Chaos stürzen, während die Vier Hohen Götter hilflos in ihren Exilen auf den Sonnen dabei zusehen mussten. Sobald der Verfluchte Fünfte Gott jedoch getötet war, würde er in einem neuen, schwachen Körper wiedergeboren werden und es würde Jahrtausende brauchen, bis er wieder so stark war wie heute. In dieser Zeit war der Bannstein bereit und würde seine hasserfüllte Essenz für immer und ewig wegsperren, sodass die anderen Götter wieder auf Erden wandeln konnten. Rinartin sollte sich geehrt fühlen, wenn er das entscheidende Mittel war, um dieses Ziel zu erreichen.


  »Ich möchte, dass du Carath und diese Studentin, die ihn unterstützt, im Auge behältst«, wies Nedrin ihn mit ruhigerer Stimme an. »Unternimm nichts auf eigene Faust. Weder Rinartin noch Carath noch sonst irgendjemandem soll ein Haar gekrümmt werden, verstanden?«


  »Jawohl, Hohepriester.« Kerib erhob sich, verbeugte sich und wandte sich um, um den Audienzsaal des Tempels zu verlassen. Nedrin war ein naiver alter Mann, der glaubte, einen Gott töten zu können, ohne selbst Verluste einstecken zu müssen. Kerib schnaubte abfällig. Der Hohepriester hatte nie eine Waffe in der Hand getragen und glaubte, ihm Befehle über die Kunst des Tötens erteilen zu können. Er würde noch alles zerstören mit seiner Einfältigkeit. Es bedurfte jahrhundertelange Forschung ihrer Vorväter, um den auf Erden wandelnden Verfluchten Gott zu entlarven. Nun, da sie seine fleischliche Gestalt kannten, mussten sie ihn um jeden Preis töten, bevor er ihnen auf die Schliche kam und sie alle vernichtete. Doch anders als Nedrin glaubte, reichte ein einzelner Winterelf – noch dazu ein halber Junge – nicht, um den Gott zu töten. Sie mussten die halbe Welt gegen ihn aufwiegeln, mussten dafür sorgen, dass alle, die Recht sprachen, nach ihm suchten und durch Vollzug der Todesstrafe vernichteten. Rinartin war nicht nur der Leiter der Hohen Schule, sondern auch das Staatsoberhaupt von Jadestadt. Außerdem war er schwach, niemand würde ihn vermissen. Wenn man dem Gott einen Mordanschlag auf Rinartin zur Last legen konnte, würde es ihn seinen Kopf kosten. Man würde ihn jagen, bis man ihn schließlich fing, ihn vor Gericht zerren und anschließend töten.


  Kerib verließ den Tempel und folgte den Straßen Jadestadts, bis er die Hohe Schule erreichte. Er betrat den Wohnturm, in dem er lebte, und zog sich auf sein Zimmer zurück, um sich zu waschen und nach seinen Gebeten zu den Vier Hohen Göttern zu Bett zu begeben. Die Gedanken, die durch seinen Kopf spukten, ließen ihn lange nicht einschlafen.


  Der Gott musste sterben, egal, was dafür nötig war. Und er würde dafür sorgen.


  


  Kapitel 8


  


  Die Mensa war bereits brechend voll, als Serrashil und Carath eintraten. Stimmengewirr erfüllte die Halle, in der sich zahlreiche Tische und Stühle befanden. Es gab kaum noch freie Plätze, aber wofür hatte man Freunde? An ihrem Stammplatz in der rechten Ecke der Halle erspähte Serrashil Kie und Delren, die über ihre Essenstablette gebeugt ihr Frühstück verzehrten.


  »Guten Morgen«, grüßte sie die beiden mit einem nur halbherzig unerdrückten Gähnen.


  »Da ist aber jemand ausgeschlafen«, kommentierte Kie breit grinsend. »Ist gestern Abend etwas vorgefallen, das ich wissen müsste?«


  »Weniger gestern Abend als mehr heute Morgen«, erwiderte Serrashil seufzend und bemerkte erst im nächsten Moment, auf was ihre Freundin angespielt hatte. Das Blut schoss ihr ins Gesicht. »Ich meine natürlich, nichts mit Carath, sondern Seran kam und…«


  Kies Augenbrauen wanderten weiter nach oben. »Dir ist schon bewusst, dass man sich bis ans Lebensende an einen Elfen bindet, wenn man mit ihm das Lager teilt?« Sie sah zu Delren. »Tut mir leid, aber ich werde deine Geliebte – oder besser gesagt, ehemalige Geliebte – kurz meucheln müssen. Seran ist nämlich schon für mich reserviert.«


  »Kie!«, zischte Serrashil und sah sich besorgt um. Die Studenten an den Nachbarstischen unterhielten sich angeregt und bekamen hoffentlich nicht mit, was ihre Freundin sagte. »Seran hat uns abgeholt, um uns ins Rondarium zu bringen, nichts weiter!«


  »Was ist entschieden worden?« Delren sah von seinem Frühstück auf, als würde er erst jetzt bemerken, dass sie sprachen. Serrashil nahm es ihm nicht übel. Diese Ignoriertaktik war notwendig, wenn man mit jemandem wie Kie befreundet war.


  »Ich werde aufgenommen«, erklärte Carath, noch ehe Serrashil etwas erwidern konnte. Verwundert warf sie dem Galdana einen Seitenblick zu. Langsam aber sicher schien er auch charakterlich aufzutauen.


  Delren lächelte, was augenblicklich Serrashils Herz erwärmte. »Das freut mich für dich, Carath.«


  Ein Gongschlag schallte durch die Halle und ließ Serrashil erschrocken zusammenfahren. »Oh nein, wir haben noch gar nichts gegessen!« Hektisch sah sie sich um. Die meisten Studenten verließen bereits ihre Plätze und machten sich auf den Weg zu ihren Unterrichtsstunden. Wenn Serrashil und Carath Glück hatten, würden sie noch ein paar Bissen bei der Essensausgabe abbekommen, aber dann würde sie viel zu spät zu Randefs Unterricht kommen. Und das durfte sie sich nach dem Dilemma vom Vortag nicht erlauben.


  Ihr Magen knurrte protestierend, doch Serrashil biss die Zähne zusammen und ignorierte das Hungergefühl, das durch ihre Eingeweide zog. »Carath, willst du hier bleiben und essen oder mit mir kommen und mir beim Training zusehen?«


  »Schnelles Essen ist nicht gut.« Carath wandte sich zum Gehen.


  »Bis später!« Serrashil winkte ihren beiden Freunden zum Abschied und warf Delren einen entschuldigenden Blick zu. Er schüttelte verständnisvoll lächelnd den Kopf und deutete auf den Tisch.


  »Bis Mittag. Überanstreng dich nicht!«


  Sie nickte und hastete mit Carath zwischen den Tischreihen und Studenten hindurch zum Ausgang. Delren hatte leicht reden. Er war schon genauso lange an der Hohen Schule wie sie, aber er hatte es bereits in den dritten Grad geschafft und wie es jetzt stand, würde er mit hoher Wahrscheinlichkeit bei den Prüfungen in den vierten aufsteigen. Serrashil kämpfte hingegen immer noch darum, überhaupt in den dritten Grad zu kommen.


  Sie schüttelte den Kopf. Was dachte sie da? Auf ihren Liebsten brauchte sie nicht eifersüchtig zu sein, bei den Schrecken, die er in seinem Leben schon erleben hatte müssen.


  Zusammen mit Carath eilte sie auf ihr Zimmer, um sich ihre Ausrüstung zu holen, und kam eine halbe Stunde später schwer atmend bei der Trainingshalle an. Während sich Serrashil zusammen mit den beiden anderen Frauen umkleidete, verschwand Carath in der Halle, um sich auf die einzelne Zuschauerbank zu setzen, die sich darin befand.


  Kurze Zeit darauf waren alle dreizehn Studenten ebenfalls in dem Trainingsraum versammelt und hatten sich vor Großmeister Randef aufgestellt. Sie wärmten sich auf und übten einige Grundtechniken, ehe Randef sie absetzen ließ und sich, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, vor ihnen aufbaute.


  »Das Jahr neigt sich dem Ende zu und wie ihr alle wisst, gilt es, eine Prüfung zu bestehen«, begann er ohne Umschweife. »Der ein oder andere unter euch plant vielleicht, sich um eine Aufnahme in den Daera-Grad zu bemühen. Dafür gilt es, eine gesonderte Aufgabe zu erfüllen.«


  Serrashil atmete tief durch. Sie wusste schon, was jetzt kam, und es gefiel ihr ganz und gar nicht. Ihre Eltern würden Mühe haben, ihre Enttäuschung zu verbergen, wenn sie es dieses Jahr wieder nicht in den dritten Grad schaffte.


  Randef schritt vor seinen Schülern auf und ab. »Es gibt unzählige waffenlose Kampfkünste mit unzähligen Ritualen, Techniken und Formen in der Bekannten Welt. Beinahe jedes Volk sah sich in seiner Geschichte schon einmal damit konfrontiert, ohne nötiges material für Waffen kämpfen zu müssen. An der Hohen Schule lehren wir nur die bekanntesten der Künste, alles andere würde den Rahmen sprengen. Dennoch wollen wir unseren Studenten nahelegen, sich ebenso mit exotischeren Arten der waffenlosen Kampfkunst zu beschäftigen.« Der Großmeister legte eine Kunstpause ein. »Eure Aufgabe wird es sein, eine dieser unbekannten Arten ausfindig machen und in der Zeit bis zum Jadefest so viel darüber zu lernen, wie es euch möglich ist. Beim Jadefest erwarten wir eine Vorstellung des Gelernten, die darüber entscheidet, ob ihr in den dritten Grad erhoben werdet oder nicht. Je unbekannter die Kampfkunst und je mehr perfekte Techniken ihr daraus vorführen könnt, desto sicherer ist euch der Aufstieg.« Randef machte eine Handbewegung und seine Studenten erhoben sich augenblicklich.


  Serrashil atmete tief ein. Es hätte schlimmer kommen können. Gedanklich ging sie all die Kampfkünste durch, die sie in ihrer Kindheit in der Schule ihrer Eltern gesehen hatte. Es war keine dabei, die ihr auf Anhieb exotisch genug vorkam. Dieses Mal musste sie jedoch eine finden.


  Den Rest der Stunde verbrachten sie mit Verfeinerungen der Grundtechniken. Anschließend hatte es Serrashil sehr eilig, sich auf ihrem Zimmer frisch zu machen und zum Mittagessen zu kommen. Ihr Hunger drohte fast unerträglich zu werden. Nach dem Essen ging es mit Delren zu einer Unterrichtseinheit im Bewaffneten Kampf, das sie beide als Nebenfach belegt hatten. Anstatt die Klingen zu kreuzen, durfte Carath unter der überschwänglichen Begeisterung ihres Großmeisters Ophales seine Bogenschießfertigkeiten unter Beweis stellen. Danach machten sie sich auf in die Stadt, wo sie mit Kie in ihrer Stammtaverne Zu den drei Kronen verabredet waren, um ihre Prüfungsvorbereitungen zu besprechen.


  In den drei Kronen war es nicht übermäßig voll, was daran liegen mochte, dass die meisten Studenten mit der Vorbereitung auf ihre Prüfungen beschäftigt waren. Delren ging zielstrebig zwischen den runden Tischen hindurch, die im Schankraum verteilt standen. Serrashil spähte an ihm vorbei und erblickte Kie. Ihre Freundin saß einsam an einem Tisch mit sechs Stühlen und hielt einen Becher in den Händen, in den sie mit verträumtem Blick hineinstarrte.


  »Hallo«, begrüßte die Studentin Höherer Wissenschaften sie, ohne aufzublicken.


  »Hallo, Kie. Wie war dein Tag?«, begrüßte Delren sie, während er sich auf einem der Stühle niederließ.


  »Nicht gut.« Sie stellte den Becher auf den Tisch und seufzte. »Ich habe Seran heute noch gar nicht gesehen. Ich hätte schwören können, er würde in den Jadewald gehen. Aber entweder, er kennt einen Weg, von dem ich noch nichts weiß, oder aber es ist ihm irgendetwas dazwischengekommen. Oder irgendwer…« Ihr Blick glitt in die Ferne ab, ehe sie mit der Schulter zuckte und sich wieder ihren Freunden zuwandte. »Habt ihr eure Prüfungsinstruktionen erhalten?«


  Serrashil schnaufte. »Oh ja. Ich soll eine außergewöhnliche waffenlose Kampfkunst finden und beim Jadefest vorstellen.«


  »Hast du schon eine Vorstellung, welche du nehmen könntest?« Delren winkte die Kellnerin herbei.


  »Nein«, antwortete Serrashil, nachdem sie bestellt hatten. »Am Besten suche ich in der Bibliothek nach entsprechenden Aufzeichnungen und bastle mir eine Vorführung zusammen. Oder…« Sich an ihren Gedankengang vom Morgen erinnernd, wandte sich Serrashil an Carath, der sich schweigend neben sie gesetzt hatte. »Gibt es bei euch Galdana waffenlose Kampfkünste?«


  Carath nickte und machte eine Geste mit der linken Hand. »Ja. Ich kann keine.«


  Serrashil blinzelte irritiert. »Du meinst, ihr habt Kampfkünste, aber du kannst sie nicht anwenden?«


  Er nickte nochmals. »Mein Nerub kann kämpfen ohne Waffen.«


  »Nerub?« Kie rückte dichter zu Carath und stützte den Kopf auf die Arme. Der Galdana zuckte zurück.


  »Baumhüter«, antwortete er und machte eine Bewegung mit der anderen Hand.


  »Ach so«, erwiderte Kie, als sei damit alles erklärt, und lehnte sich wieder zurück.


  Serrashil spielte kurz mit dem Gedanken, nachzufragen, ließ es jedoch bleiben. Das Leben der Winterelfen konnte sie erforschen, wenn sie ihre Prüfung bestanden hatte. »Wie steht es mit euch beiden? Was müsst ihr machen?«


  »Ich werde eine wissenschaftliche Abhandlung über die Nebelmeere schreiben und dabei die Theorie aufgreifen, dass es unter jeder Göttersonne einen Kontinent gibt.« Kie zwirbelte eine Strähne ihrer braunen Locken zwischen den Fingern.


  »Ich hätte mich wetten trauen, dass du über Utera schreibst«, erwiderte Delren mit hochgezogenen Augenbrauen. »Oder angesichts der Umstände wenigstens über Galdana. Was willst du denn über die Nebelmeere berichten? Wie viele Menschen schon hineingefallen sind?«


  Kie lächelte nachsichtig. »Nein, wo denkst du hin?« Sie kramte in ihrer Umhängetasche und zog etwas hervor, um es in die Mitte des Tisches zu stellen. Es war ein verschlossenes Glas, das zur Hälfte mit einer grauen Masse gefüllt war.


  Neugierig beugte sich Serrashil vor und musterte es. »Was ist das?« Sie hob es hoch und hielt es sich vors Gesicht. Der Inhalt bewegte sich langsam im Kreis. Als sie es schüttelte, stob die seltsame Masse explosionsartig auseinander. Carath neben ihr sprang so ruckartig auf, dass sein Stuhl umkippte. Die Ohren angelegt und in geduckter Haltung sah er so aus, als würde er jeden Augenblick heillos die Flucht ergreifen. Die Gäste, die in ihrer Nähe saßen, waren verstummt und blickten zu ihnen herüber.


  »Alles in Ordnung, es ist nur…« Serrashil musterte das Glas mit zusammengekniffenen Augen. Was war es eigentlich? Gefährlich schien es nicht zu sein, zumindest war sie noch am Leben.


  »Düsternebel«, beendete Delren ihren Satz für sie.


  »Das ist ja interessant.« Kie zog ein Notizbuch und einen Stift hervor, um etwas hineinzukritzeln. »Warum hast du Angst vor dem Düsternebel, Carath?«


  Serrashil schob das Glas ans andere Ende des Tisches und der Galdana entspannte sich ein wenig. Er stellte seinen Stuhl wieder auf und setzte sich mit einem Meter Abstand zur Tischkante wieder hin.


  »Es frisst Galdana.«


  »Hmhm.« Kie schrieb eifrig in ihr Büchlein. »Danke. Jetzt habe ich einen Punkt mehr für meine Abhandlung.« Sie griff nach dem Glas und steckte es wieder ein.«


  Serrashil runzelte die Stirn. »Frisst das Zeug wirklich Winterelfen?«


  »Aber nein. Ihr Volk hat diesen Glauben wohl lediglich als Selbstschutz entwickelt, damit sich niemand zu nahe an das Nebelmeer wagt und hineinfällt«, erklärte Kie, als wäre es die natürlichste Sache der Welt.


  »Woher…?«


  »Dich habe ich schon überall gesucht!«, unterbrach eine helle Stimme Serrashil. Sie wandte sich um und unterdrückte ein Stöhnen. Hinter ihr hatte sich Rielle aufgebaut, eine Hand an die Hüfte gestemmt und mit ihrem Ayeripen in Adlergestalt auf der Schulter. Auch das noch!


  »Was willst du, Rielle?«


  »Nicht so unhöflich, kleine Yosura. Von dir will ich sicher nichts.« Die Magierin wandte sich an Carath. »Hast du Lust, mit mir und meinen Freunden Essen zu gehen? Nicht in einem heruntergekommenen Schuppen wie diesem hier, versteht sich.«


  Carath blinzelte, machte aber keine Anstalten, etwas zu erwidern. Es würde Serrashil nicht verwundern, wenn er Rielle nicht folgen konnte, so schnell wie sie sprach.


  »Ich bezweifle, dass er sich in eurer Runde wohlfühlen würde«, warf Serrashil ein. Die Yondarin und ihre Speichellecker konnten nicht einmal einen Galdana von einem Utera unterscheiden und glaubten, dass Carath bei ihnen besser aufgehoben wäre? Sie schnaubte.


  »Carath soll sich seine Gesellschaft selbst aussuchen.« Die Magierin würdigte sie keines Blickes, sondern sah immer noch Carath an, während sie sprach.


  »Du hast es erfasst. Also lass ihn gefälligst in Ruhe!«, zischte Serrashil.


  Rielle wollte schon zu einer Erwiderung ansetzen, als der Adler auf ihrer Schulter leise krächzte. Wortlos packte sie ihn am Gefieder und warf ihn von sich. Bevor er zu Boden fiel, konnte er sich mit seinen Flügeln gerade noch abfangen. »Du sollst den Schnabel halten, wenn ich spreche!«


  Serrashils Mund klappte auf und sie starrte die hochrangige Yondarin fassungslos an. Was sollte das jetzt? So ging man nicht mit einem Lebewesen um! Erst recht nicht mit einem Ayeripen, einem Wesen, das genauso denken und fühlen konnte wie ein Mensch.


  Ein Stuhl kratzte über den Boden und alle Aufmerksamkeit wandte sich Kie zu. Sie war aufgestanden und sah auf ihre Hände, die sie in die Tischplatte gekrallt hatte. Ihr Blick wanderte nach oben und blieb an Rielle hängen. Kies Wangenknochen traten hervor und aus ihren Augen schossen eiskalte Blitze. Serrashil hielt den Atem an. So hatte sie ihre chronisch gut gelaunte Freundin noch nie erlebt.


  »Du solltest nicht so mit deinem Ayeripengefährten umgehen.« Die Stimme der Studentin Höherer Wissenschaften klang erstaunlich ruhig. Oder vielmehr zu ruhig.


  »Was ich mit Haisare anstelle, ist meine Sache«, entgegnete Rielle mit erhobenem Kinn. Sie war sich ihrer Überlegenheit als Magierin zu gut bewusst. Serrashil wollte sich ebenfalls erheben und einschreiten, bevor es Tote gab, doch Delren legte ihr eine Hand auf die Schulter und schüttelte den Kopf.


  Trotz des geschlossenen Raumes, in dem sie sich befanden, kam ein Windhauch auf, der ihnen über die Wangen strich und das Haar zerzauste. Sowohl Rielle als auch Kie hielten inne, wobei die Magierin sich sogleich ihrem Adler zuwandte.


  Besser gesagt, dem Ort, an dem er bis gerade eben gestanden hatte.


  Anstelle des Vogels stand ein mannshohes Wesen vor ihnen. Aller Wind sammelte sich bei dem Ayeripen und umspielte seine Gestalt. Einer Mähne gleich fiel ein Gemisch aus silbernen Haaren und blauen Federn von seinem Kopf und hinter seinem breiten Brustkorb ragte ein Flügelpaar hervor. Das Auffälligste an ihm war jedoch der Schnabel, der aus seinem Gesicht ragte.


  In der Taverne war es still geworden. Die anderen Besucher hatten sich zu ihnen umgewandt und musterten den Adlermenschen. Es war nicht so, dass er in der Jadestadt eine Besonderheit gewesen wäre – außerhalb Ledapras, dem Heimatland der Ayeripen, gab es wohl nirgendwo so viele von ihnen wie in der Umgebung der Hohen Schule. Vielmehr vermutete Serrashil, dass Rielles Gezanke ihre Aufmerksamkeit auf sie gelenkt hatte.


  Mit eisig kalter Stimme durchbrach die Magierin die Stille. Sie bediente sich dabei einer Sprache, die Serrashil nicht bekannt war. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, dass Delren sich mit deutlich hervortretenden Wangenknochen abwandte. Da er aus demselben Land stammte wie Rielle, verstand er als Einziger, was gesprochen wurde. Serrashil öffnete den Mund, um ihn darauf anzusprechen, doch ein anderer kam ihr zuvor. Der Ayerip erwiderte etwas auf Rielles Worte und verbeugte sich bis zu den Knien. Was auch immer er sagte, veranlasste die Magierin dazu, wutschnaubend herumzufahren.


  »Wir sprechen uns noch«, zischte sie in die Runde und hastete aus der Taverne. Der Ayerip beeilte sich, ihr zu folgen.


  »Warum nur hat er sie als seine Gefährtin erwählt?« Kie ließ sich seufzend auf ihren Platz zurücksinken und brach damit das erdrückende Schweigen, das nach Rielles Abgang geblieben war. Nach und nach nahmen auch die anderen Gäste wieder ihre Gespräche auf.


  »Es passiert in Ledapra häufig, dass Menschen ihre Ayeripen als Haustiere sehen statt als gleichwertige Partner.« Delren zuckte mit den Schultern. »Sie sind selbst schuld. Einen Ayeripen an der Seite zu haben, kann einem von großem Nutzen sein. Schon alleine deshalb, weil man jemanden hat, dem man all seine Ängste und Sorgen anvertrauen kann.«


  »Was wollte die Frau von mir?« Caraths Stimme war so leise, dass Serrashil ihn beinahe überhörte.


  »Sie wollte, dass du ihr Freund wirst«, antwortete Serrashil zerknirscht. Und was für ein Freund! »Allerdings nur, damit sie leichter an Energiespeicher kommt. Menschenmagier sind in dieser Hinsicht auf euch ...« Sie stockte und rang nach Worten. Jetzt durfte sie nichts Falsches sagen. »… Elfen angewiesen.«


  Caraths linkes Ohr zuckte. »Galdana besitzen keine Energiespeicher.« Er stockte und fügte leiser hinzu: »Nicht mehr.«


  »Dann handelt es sich um vergebene Liebesmüh.« Kie lächelte. »Bitte sagt es Rielle erst, wenn ich dabei bin. Ich würde zu gerne ihr Gesicht sehen, wenn sie erfährt, dass sie bei Carath an der falschen Adresse ist, wenn es darum geht, ihn auszunutzen.«


  »Also wirklich, Kie. So nachtragend kenne ich dich gar nicht.« Delren schlang einen Arm um Serrashils Schultern und blickte ihr tief in die Augen. »Wir sollten langsam zurückkehren. Die Zeit verrinnt und wir haben Morgen viel zu erledigen.«


  Serrashil nickte. Morgen hatte sie einen langen Tag vor sich. Die Bibliothek wartete darauf, nach exotischen Kampfkünsten durchkämmt zu werden.


  Sie zahlten und machten sich auf den Weg zurück zur Hohen Schule. Delren verabschiedete sich bereits am Tor; er wollte noch etwas für seine Aufgabe vorbereiten. Als die Wohntürme in Sicht kamen, wollte Serrashil Kie eine gute Nacht wünschen, doch ihre Freundin kam ihr zuvor.


  »Schau mal, da steht jemand vor deinem Wohnturm.« Kie deutete auf eine dick eingemummte Gestalt, die sich breit vor die Eingangstür gestellt hatte.


  »Und weiter?« Serrashil hob die Augenbrauen. Es war nichts Ungewöhnliches, in der Hohen Schule jemanden herumstehen zu sehen.


  Kie legte den Kopf schief. »Er trägt das Wappen Jadestadts. Es muss der Bote eines Großmeisters sein.«


  »Na wunderbar, was will der denn?« Es war klirrend kalt und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als endlich in ihr warmes Bett zu kommen. Der Schlafmangel der letzten Nacht machte sich bemerkbar. Ihre Augenlider waren schwer wie Blei und jeder Schritt so anstrengend wie eine Trainingseinheit bei Großmeister Randef. Kein Wunder, immerhin hatte sie einen langen Tag hinter sich.


  »Ihr seid Yosura?«, fragte der Mann nicht gerade glücklich, als sie vor ihm standen. Er hatte die Arme fest um den Körper geschlungen und schniefte in unregelmäßigen Abständen.


  »Ich bin eine Yosura.« Serrashil nickte ihm kurz zu. »Das hier ist…«


  »Seid Ihr Serrashil Fraekut?«


  »Ja…« Sie zog die Augenbrauen zusammen. Nicht schon wieder. Was wollten die Großmeister heute ständig von ihr? Wenn es Komplikationen mit Caraths Aufnahme gab, sollten sie das mit dem Winterelfen selbst besprechen. Sie brauchte dringend ein Bett, sonst lief sie in Gefahr, im Stehen einzuschlafen.


  »Der Schulleiter wünscht Euch zu sehen.«


  


  Kapitel 9


  


  Kie hatte darauf bestanden, sie zu begleiten, nachdem der Bote sie angewiesen hatte, den Weg zur großen Hecke zu nehmen. Carath hatte sich von ihnen verabschiedet und war zu Bett gegangen. Nun stapften sie gemeinsam über den verschneiten Kiesweg, der durch die Gartenanlage der Hohen Schule führte. Serrashils Herz schlug vor Aufregung schneller. Alle Müdigkeit war wie weggeblasen. Rinartin wollte sie höchstpersönlich sprechen – und nicht nur das. Dass er sie zur Grenzhecke bestellte, konnte nur bedeuten, dass er sie in den verbotenen Bereich hinter der immergrünen Pflanzenmauer bringen wollte. Zumindest bezweifelte Serrashil, dass er mit ihr einen Abendspaziergang durch den Garten machen wollte.


  Bei dem Gedanken daran war sie hin- und hergerissen zwischen gespannter Erwartung und dem Wunsch, kehrt zu machen und einfach davonzulaufen. Soweit sie wusste, war noch nie ein Student in dem Bereich jenseits der Hecke gewesen. Es war auch nicht ohne weiteres möglich, darüber zu spähen – drei hochgewachsene Männer aufeinander würden nicht darüber blicken können – und sie hatte den Ruf, undurchdringlich zu sein. Es war von daher wenig verwunderlich, dass sich viele Gerüchte um den Ort dahinter rankten.


  Kie neben ihr gähnte ausgiebig. »Heute war ein anstrengender Tag, nicht wahr?«


  »Du musst nicht mit mir kommen, Kie. Es wird immer später und morgen ist ein langer Tag.« Serrashil warf einen Blick auf den rötlichen Sichelmond über ihnen. Eigentlich sollten sie alle schon längst in ihren Betten sein.


  Kie winkte ab. »Ich wollte den Schulleiter schon immer mal aus der Nähe –« Sie blieb abrupt stehen. »Sieh nur, ist er das nicht schon?«


  Serrashil blickte in die Richtung, in die ihre Freundin zeigte. Tatsächlich. Dort, wo der Weg direkt in die Hecke lief und darunter verschwand, konnte sie im Mondlicht die Silhouette einer menschlichen Gestalt ausmachen.


  Noch ehe sie etwas sagen oder tun konnte, hatte Kie ihren Arm empor gestreckt und winkte. »Hallo, Yua!«


  Serrashil fuhr erschrocken zu ihrer Freundin herum. »Nicht! Bist du von allen guten Geistern verlassen? Du kannst den Schulleiter doch nicht bei seinem Vornamen ansprechen!« Sie warf einen Blick auf die Gestalt am Ende des Weges und biss sich auf die Unterlippe. Hoffentlich hatte Rinartin sie nicht gehört! Sie wusste zwar inzwischen, dass er ein freundlicher und ruhiger Mensch war, aber sie durfte nicht vergessen, dass er eine wichtige Persönlichkeit war. Man hatte ihn mit Respekt zu behandeln.


  »Oh, das ist kein Problem«, erwiderte Kie schulterzuckend. »Er stammt auch aus Chaylia, dort sprechen wir uns immer nur mit dem Vornamen an. Alles andere wäre beleidigend.«


  Serrashil starrte ihre Freundin entgeistert an. Nur mit dem Vornamen? Sie schluckte. Das hatte sie nicht gewusst! Fieberhaft ging sie in Gedanken die Versammlung am frühen Morgen im Rondarium durch. Hatte sie ihn irgendwann mit seinem Nachnamen angesprochen und dabei unbewusst vor den Kopf gestoßen?


  »Da seid Ihr ja, Serrashil.«


  Vor Schreck machte sie einen Satz nach hinten und wäre beinahe in den Schnee gestolpert, wenn Kie sie nicht geistesgegenwärtig festgehalten hätte. Mit klopfendem Herzen blickte sie in das Gesicht ihres Schulleiters, der mit einem Buch unter dem Arm geklemmt vor ihr zum Stehen gekommen war. Er bewegte sich so leichtfüßig, dass sie ihn nicht hatte kommen hören.


  »S-Schulleiter Rinar- äh, ich meine, ich meine natürlich…« Erschrocken fasste sich Serrashil an die Stirn. Das Blut schoss ihr ins Gesicht. Der Name! Wie war noch einmal sein verflixter Vorname? Sie starrte den Schulleiter verzweifelt an, der ihren Blick mit einem freundlichen Lächeln erwiderte.


  »Wie bitte?«, fragte Rinartin nach, als die Stille zwischen ihnen peinlich zu werden drohte.


  Serrashil biss sich auf die Lippen. Ihr Kopf war wie leergefegt. Warum konnte sich nicht der Erdboden unter ihren Füßen auftun und sie verschlingen? Sie kämpfte die Tränen der Hilflosigkeit nieder, die in ihr aufzusteigen drohten, und schluckte den dicken Klos runter, der ihr die Kehle zuschnürte. »Nichts«, würgte sie hervor.


  Der Schulleiter blinzelte. »Wie dem auch sei. Ihr habt meine Nachricht erhalten, nehme ich an. Ich würde mich gerne mit Euch unterhalten.«


  Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Natürlich. Sie hatte ihn doch mit seinem Nachnamen angesprochen, zu allem Überfluss jetzt schon wieder. Sicherlich hatte er sie rufen lassen, um sie dafür zu bestrafen. Sie krallte ihre verschwitzten Finger in ihren Mantel. Ob er sie für so eine Kleinigkeit von der Schule werfen würde? War es denn eine Kleinigkeit? Sie warf einen Blick zu Kie, die verträumt mit ihren Zöpfen spielte. Wenn Serrashil doch nur noch einmal unter vier Augen mit ihr sprechen könnte! Dann würde sie Kie fragen können, wie schlimm es wirklich war, wenn man jemanden aus Chaylia mit seinem Nachnamen ansprach.


  »Leider könnt Ihr nicht mit uns kommen.« Rinartin wandte sich an Kie und schenkte ihr ein entschuldigendes Lächeln.


  »Ich weiß.« Sie kreuzte die Hände über der Brust und verbeugte sich so tief, dass ihre Haarspitzen fast den Schnee zu ihren Füßen berührten. »Narae beura.«


  Rinartins Lächeln wurde herzlicher. »A ria na«, erwiderte er ebenfalls in seiner Muttersprache. Anschließend gab er Serrashil einen Wink, ihr zu folgen. Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen und Übelkeit überkam sie. Hoffentlich war es nichts Ernstes. Aber aus welchem Grund sollte der Schulleiter sie sonst höchstpersönlich zu sich rufen? Wenn es um Carath ging, hätte er den Galdana bestimmt selbst zu sich gebeten.


  Rinartin ging voran in Richtung Hecke und blieb an der Stelle stehen, wo der Weg direkt hineinführte. Verwundert zog Serrashil die Augenbrauen hoch. Er erwartete doch wohl nicht, dass sie durch das Gestrüpp kroch?


  Der Schulleiter machte eine Bewegung, als würde er an eine Tür klopfen. »Lass uns passieren.« In den Büschen raschelte es. Schnee fiel von den Blättern. Für einen Moment glaubte Serrashil, zwei fenstergroße Augen zu erblicken, die sie durch die Hecke anstarrten, dann ging ein erneutes Rauschen durch das Gestrüpp und es gab einen schmalen Durchgang frei.


  »Bitte, nach Euch.« Rinartin machte eine einladende Handbewegung. Mit klopfendem Herzen trat Serrashil an ihm vorbei. Es brauchte mehrere Schritte, um die Hecke zu durchschreiten. Zweige kratzten über ihre Haut und ihre Kleider und sie war froh, als sie endlich die andere Seite erreicht hatte.


  Zahlreiche bunte Lichter lenkten ihre Aufmerksamkeit auf sich, kaum dass Serrashil durch die Hecke hindurch getreten war. Die Lichter schwebten durch die Luft um einen baumhohen Strauch herum und spiegelten sich auf dem Wasser eines Sees, dessen Ende Serrashil nur erahnen konnte. Ihr war nicht bewusst gewesen, dass das Schulgelände so groß war.


  Die fliegenden Lichter waren jedoch nicht das einzig Staunenswerte auf dieser Seite der Hecke. Kaum eine der exotischen Pflanzen, die eingeschneit ihre Köpfe oder Zweige hängen ließen, kam Serrashil bekannt vor.


  »Hier ist es wunderschön«, stellte sie leise fest, als Rinartin neben sie trat. Ihre Stimme störte die angenehme Stille in dem verschneiten Paradies des Gartens.


  »Ja, nicht wahr?« Die Augen des Schulleiters leuchteten, während er seinen Blick über die Landschaft schweifen ließ. Als er sich mit einem leisen Seufzen losriss und den ersten Schritt tat, schloss sich der Durchgang in der Hecke hinter ihnen so plötzlich, dass Serrashil erschrocken zusammenzuckte. Rinartin ignorierte es und sie folgte ihm mit einem mulmigen Gefühl in der Bauchgegend. Zum wiederholten Male fragte sie sich, was der Schulleiter wohl von ihr wollte. Warum brachte er sie hierher, an diesen Ort, der für Menschen wie sie unerreichbar sein sollte?


  Ein paar der Lichter lösten sich von dem Strauch und schwebten zu ihnen. Eines landete auf Serrashils ausgestrecktem Finger und sie musterte es fasziniert. Es war ein Leuchtkäfer, dessen Torso von innen heraus zu leuchten schien. Sie hatte ihn noch nie gesehen, weder lebend noch als Abbildung in einem Schulbuch.


  »Woher stammen diese Käfer?« Sie dachte nicht lange nach, ehe sie die Frage stellte, doch als die Worte über ihre Lippen waren, bereute sie es schon fast. Serrashil warf dem Schulleiter einen bangen Blick zu, während dieser stehen blieb und sich zu ihr umwandte. Sie durfte nicht vergessen, wen sie hier vor sich hatte.


  »Aus dem Großen Wald. Die Utera nennen sie Rifelre.« Er lächelte sie an und gab ihr mit einem Wink zu verstehen, weiterzugehen. Der Käfer auf ihrem Finger flatterte ungelenk davon, um wieder zu dem Strauch zurückzukehren.


  »Wie kommen sie hierher?«, hakte Serrashil weiter nach, durch Rinartins freundliche Antwort ermutigt. Sie würden den weiten Weg bis zum Wald wohl kaum selbst zurückgelegt haben.


  »Ich habe diesen Strauch da mitgenommen, als ich dort war. Sie hatten sich in seinen Zweigen eingenistet und ich habe es nicht bemerkt.«


  Serrashil zog die Augenbrauen hoch. »Ihr wart schon einmal im Großen Wald?« Sie hatte noch nie einen Menschen getroffen, der bereits dort gewesen war. Viele Leute fürchteten sich vor den Gefahren, die angeblich in den Schatten der hohen Bäume lauerten. Wieder andere behaupteten, er sei verflucht und würde niemanden lebend gehen lassen, der einmal einen Fuß hineingesetzt hatte.


  »Das tut nichts zur Sache. Ich habe Euch nicht gerufen, um Euch meine Lebensgeschichte zu erzählen.« Sein freundlicher Gesichtsausdruck nahm seinen Worten die Schärfe, doch Serrashil nickte und nahm sich vor, trotz ihrer Neugierde nicht weiter danach zu fragen. Der Große Wald hatte sie schon von Kindesbeinen an fasziniert und sie hatte alles verschlungen, was man an Büchern dazu in die Finger bekommen konnte. Es brannte ihr auf der Zunge, Rinartin weiter auszufragen – so eine Chance bekam man sicherlich nicht zweimal im Leben. Aber Serrashil wollte es sich nicht mit dem Schulleiter verscherzen, wenn sie es nicht sowieso schon getan hatte.


  Sie erreichten den See. Am Ufer befand sich ein kleiner Steg mit einem Boot. Rinartin stieg hinein und deutete Serrashil, es ihm gleichzutun. Das Wasser plätscherte in der Stille, während sie vorsichtig ins Boot kletterte. Der Boden unter ihren Füßen schwankte und gab plötzlich nach, ein ungewohntes Gefühl. Serrashil setzte sich auf ein eingelassenes Brett und klammerte sich mit den Händen an den Bootswänden fest. Rinartin blieb am Bug stehen, während sich das Gefährt wie von Geisterhand in Bewegung setzte. Das Wasser um sie herum kräuselte sich und verwischte das Spiegelbild der Sterne über ihnen.


  Es rumpelte, als sie das andere Ufer erreichten, an dem sich ebenfalls ein Steg befand. Rinartin stieg aus und reichte Serrashil eine Hand, um ihr aus dem Boot zu helfen.


  Sie hatte anfangs geglaubt, sie würden den See überqueren, doch nach dem, was sie erkennen konnte, sah es eher nach einer Insel aus. Gleich nach dem Steg begann ein Wald mit Bäumen, wie Serrashil sie noch nie gesehen hatte. Mit großen Augen blickte sie zu den Kronen auf, die sich vom Sternenhimmel abzeichneten. Obwohl es sich um Laubbäume handelte, hatten sie ihre Blätter nicht abgeworfen. Dort, wo kein Schnee lag und das Licht des Mondes auf die Baumkronen schien, schimmerten sie beinahe golden.


  »Sind das…?«, setzte Serrashil an und biss sich auf die Lippe. Sie hatte es schon wieder getan. Sie musste es sich dringend abgewöhnen, ständig Fragen zu stellen.


  »Man könnte sagen, dass diese Bäume aus dem Großen Wald stammen, ja.« Rinartin schlug den einzigen Weg ein, den es gab. Er führte mitten in den Wald hinein. Serrashil fröstelte. Täuschte sie sich, oder wurde es kälter? Dunkler auf jeden Fall. Die dichten, von Schnee bedeckten Baumkronen hinderten jeden Lichtstrahl daran, zum Boden vorzudringen. Kein Wunder, das zwischen den Stämmen nichts wuchs.


  Rinartin rieb seine Handflächen aneinander und flüsterte etwas, das Serrashil nicht verstand. Als er seine Hände öffnete, flog eine Lichtkugel daraus hervor, die vor ihnen hertanzend den Weg beleuchtete. Eine Weile lang wanderten sie schweigend nebeneinander durch den Wald. Die Stille verlor ihre Friedlichkeit und nahm gespenstische Ausmaße an. Es gab abgesehen von den Bäumen weder Pflanzen noch Tiere, zumindest konnte Serrashil nichts davon erkennen. Alles, was in dieser kleinen Welt des Waldes existierte, waren sie, Rinartin und seine Lichtkugel. Immer wieder drehte sie sich zum Waldrand um, ihrer einzigen Verbindung zur Außenwelt. Als Serrashil ihn nicht mehr erblickte, ergriff die Angst wie eine eiserne Hand ihr Herz und brachte es dazu, schneller zu schlagen, um gegen den festen Griff anzukämpfen. All ihre Instinkte schrieen danach, umzukehren und möglichst viel Land zwischen sich und diesen seltsamen Wald zu bringen.


  Gerade, als sie kurz davor war, wirklich die Flucht zu ergreifen, erkannte sie zwischen den Bäumen einen zweiten Lichtschein. Unwillkürlich schob sich Serrashil leicht hinter Rinartin. Sie war sich nicht sicher, ob sie sich darüber freuen sollte oder ob es ein schlechtes Zeichen war, wenn in diesem leeren Wald ein einsames Lichtlein leuchtete.


  Der Schulleiter schritt weiter auf das Licht zu. Serrashil folgte ihm zögerlicher, wagte es aber nicht, den Abstand zwischen sich zu groß werden zu lassen. Sie wollte keinesfalls den Anschluss verlieren und blind und verloren in dem Wald herumirren. Die Schatten zwischen den Bäumen wirkten so seltsam, fast schon so, als wären sie greifbar. Außerdem glaubte Serrashil aus den Augenwinkeln zu sehen, dass sie sich bewegten. Wenn sie in die entsprechende Richtung sah, war jedoch alles ruhig.


  Je näher sie dem Licht kamen, desto deutlicher zeichnete sich der Umriss eines Häuschens im Schein einer einzelnen Laterne ab. Es befand sich auf einer Lichtung, was Serrashil unwillkürlich aufatmen ließ. Nach dem Marsch durch diesen merkwürdigen Wald gab es nichts Schöneres, als den Himmel über ihren Köpfen zu sehen.


  Der Schnee knirschte wieder unter ihren Stiefeln, nachdem sie die Lichtung betreten hatten. Endlich ein Geräusch, das die drückende Stille vertrieb. Rinartin öffnete das Tor des hüfthohen Zauns, der das Häuschen umgab. Vom Kamin stieg Rauch auf, was der Szenerie etwas Heimeliges verlieh. Ob das die Unterkunft des Schulleiters war?


  Rinartin ging zur Tür und stieß sie auf. »Bitte, tritt ein.« Er wich zur Seite, um Serrashil durchzulassen. Sie musste sich bücken, um durch den Türstock zu gelangen, ohne sich den Kopf daran zu stoßen.


  Im Inneren des Häuschens war es angenehm warm. Von dem Flur, in dem sie sich befanden, zweigten drei türlose Durchgänge ab. Aus einem von ihnen nahm sie sanften Feuerschein wahr.


  Rinartin drückte den Hebel nach unten, der das magische Feuer aktivierte. Es wurde heller, aber nicht zu aufdringlich, gerade angenehm. Er streifte sich seinen Mantel ab und zog die Schuhe aus. Serrashil beeilte sich, es ihm nachzutun, und hängte ihre Sachen genau wie der Schulleiter an einen Haken an der Wand.


  »Gehen wir am Besten ins Wohnzimmer. Möchtet Ihr etwas trinken? Ich kann Euch leider nicht viel anbieten; ich habe nur Wasser oder Tee.«


  »Nichts davon, danke«, krächzte Serrashil und räusperte sich. Auch wenn sie sich im Inneren des Hauses deutlich wohler fühlte, lastete die Ungewissheit immer noch auf ihr. Was um alles in der Welt wollte Rinartin von ihr?


  Wie es zu erwarten war, antwortete er nicht auf ihre stumme Frage, sondern lächelte nur sein freundliches Lächeln und ging voran bis zum Ende des Ganges, um durch den dritten Durchgang zu schreiten. Serrashil folgte ihm. Der Raum, der dahinter lag, war ein gemütliches kleines Wohnzimmer. Feuer flackerte im Kamin und vertrieb die winterliche Kälte. Die Mitte des Zimmers wurde von zwei Sofas und einem niedrigen Tisch eingenommen, auf dem sich Bücher und lose Papiere stapelten.


  Rinartin deutete ihr, sich zu setzen, und nahm gegenüber Platz. Er verschränkte die Finger ineinander und starrte für wenige Sekunden ins Leere, ehe sich sein Blick unvermittelt klärte und auf sie richtete.


  »Ihr werdet Euch mit Sicherheit wundern, weshalb ich Euch hierher gebracht habe.«


  Serrashil antwortete nicht darauf. Jeder Muskel in ihrem Körper war angespannt und sie mahnte sich bewusst, sich zu entspannen. Der Schulleiter würde ihr schon nicht den Kopf abreißen.


  »Habt Ihr schon eine Idee, wie Ihr Eure Abschlussaufgabe lösen könnt?«


  Sie blickte auf. Kurz glaubte Serrashil, sich verhört zu haben. Ihre Abschlussaufgabe? Warum interessierte sich der Schulleiter dafür? Rinartin erwiderte ihren Blick ruhig. Als das Schweigen unangenehm zu werden drohte, antwortete sie zögerlich: »Nun ja… Nichts wirklich Konkretes, nein.«


  Der Schulleiter nickte und deutete auf das Dokument, das ganz oben auf einem der Stapel lag. Es stand etwas darauf geschrieben, doch Serrashil konnte es von ihrer Position aus nicht lesen. »Ich habe vor wenigen Tagen einen Brief aus Arka erhalten. Er kommt vom dortigen Ministerium für Bildung und Forschung.«


  »Ah ja?« Serrashil runzelte die Stirn. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was das mit ihr zu tun hatte. Außer… Ihr Herz setzte einen Schlag aus und sie sah ungläubig zu Rinartin. Es lag in der Hand des Ministeriums ihres Landes, ob sie an der Hohen Schule studieren durfte oder nicht. Dass man dem Schulleiter einen Brief schickte, der sie betraf, konnte eigentlich nur eines bedeuten. »Man entzieht mir die Erlaubnis, hier zu studieren?« Sie hatte gefasst klingen wollen, aber ihre Stimme zitterte merklich. Wütend auf sich selbst ballte sie die Hände zu Fäusten und funkelte Rinartin entschlossen an. Wenn sie schon rausgeworfen wurde, dann wollte sie es wenigstens mit erhobenem Kopf hinter sich bringen.


  »Nein.« Trotz dieser Antwort blieb Rinartins Gesichtsausdruck ernst, weshalb Serrashil noch nicht wagte, erleichtert aufzuatmen. Gespannt wartete sie ab, was folgen würde. »Nachdem Ihr bereits vier Jahre hier studiert und erst den zweiten Grad erreicht habt, wurde ich gebeten, Euch der Schule zu verweisen, solltet Ihr Eure Prüfung für den dritten Grad dieses Jahr nicht bestehen.«


  Serrashil schloss für einen Moment die Augen und lehnte sich langsam zurück. Rinartins Worte wirbelten in ihrem Kopf durcheinander und erzeugten ein Bild, das ihr überhaupt nicht gefiel. Um die Prüfung zu bestehen, musste sie eine Aufgabe lösen, mit der sie im Grunde genommen nichts anfangen konnte. Sie hatte keine Ahnung, wo sie mit der Suche nach einer geeigneten Kampfkunst beginnen sollte, die Bibliothek war groß. Und selbst wenn sie passende Bücher fand – sich in dieser kurzen Zeit nur mithilfe von Büchern eine Kampfkunst anzulernen und gut vorzustellen, war unmöglich.


  Ihre Gedanken wanderten weiter. Wenn sie die Schule verlassen musste, würde sie auch Delren verlassen müssen. Delren, Kie, selbst der Abschied von Carath würde ihr schwer fallen. Und da wären noch ihre Eltern, die daheim in Arka auf sie warteten. Begnadete Kampfkünstler, die sich nichts sehnlicher wünschten, als dass ihr einziges Kind ihre Schule für nördliche Kampfrichtungen übernahm. Wie sollte sie dem gerecht werden, wenn sie nicht einmal einen vernünftigen Abschluss hatte, wenn sie kaum mehr konnte als die Leute, die sie unterrichten sollte, wenn sie keinen einzigen Kampf gewann?


  »Ich werde es nicht schaffen«, erklärte sie mit heiserer Stimme, nachdem sie die Augen wieder geöffnet hatte. Rinartin hatte sie betrachtet und geschwiegen. Es war auch gut so; nichts von dem, was er sagen würde, konnte Serrashil aus ihrer misslichen Lage helfen.


  »Ich weiß. Ich habe mit Großmeister Randef gesprochen.«


  Serrashil konnte es sich im letzten Moment verkneifen, freudlos aufzulachen. Sehr schön. Nicht einmal ihr Lehrer hatte Vertrauen in sie. Eigentlich konnte sie gleich im Anschluss ihre Koffer packen.


  »Sein Name ist Mashdin. Er lebt in einem Dorf in der Provinz Uratha von Chaylia. Eine Kampfkunst namens Oren’si ist sein Spezialgebiet. Hier ist eine Karte. Der einfachste Reiseweg ist darauf verzeichnet.«


  Völlig überrumpelt griff Serrashil automatisch nach dem Papier, das Rinartin ihr reichte. Es war eine Landkarte, auf der mit roter Tinte ein Weg von Jadestadt in Richtung Südosten eingezeichnet war.


  »Ich habe in Erfahrung gebracht, dass Euer Gefährte Delren für seine Aufgabe in diese Richtung reisen muss. Er wird Euch sicherlich einen Teil des Weges mitnehmen können.«


  Serrashil kniff die Augenbrauen zusammen. Das ging ihr eindeutig zu schnell. »Was meint Ihr?«


  »Wenn Euch an Eurer Ausbildung hier etwas liegt, solltet Ihr zu Mashdin reisen und Euch von ihm in seiner Kampfkunst unterweisen lassen. Sie ist nicht übermäßig bekannt, selbst Randef konnte mir nichts Genaueres dazu sagen.«


  Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Warum helft Ihr mir?«


  Rinartin atmete tief ein. »Ich möchte nicht, dass Carath schon so bald seine einzige Bezugsperson hier verliert.«


  »Delren und Kie könnten ihm genauso gut helfen«, erwiderte Serrashil mit hochgezogenen Augenbrauen. Da steckte doch mehr dahinter.


  »Außerdem wäre es wundervoll von Euch, wenn Ihr Mashdin eine Nachricht von mir überreichen könntet.« Rinartin wandte den Blick ab.


  »Warum nehmt Ihr nicht einfach einen Boten?«, hakte Serrashil misstrauisch nach. Mit diesem Angebot stimmte etwas ganz gewaltig nicht.


  »Weil ich nicht kann!« Rinartins sonst so ruhige Stimme war lauter geworden, was sie erschrocken zusammenzucken ließ. Er stieß die Luft aus und rieb sich über die Schläfen. »Verzeiht mir.« Nervös spielte der Schulleiter mit den Fingern. Immer wieder öffnete er den Mund und setzte an, etwas zu sagen, doch kein Wort kam ihm über die Lippen. »Serrashil«, brachte er schließlich hervor, »Mashdin kann Euch helfen, Eure Prüfung zu bestehen. Und… es ist von großer Wichtigkeit, dass er dieses Schreiben von mir erhält. Wollt Ihr diesen Auftrag annehmen? Damit wäre uns beiden geholfen.«


  Sie zögerte. Wenn Rinartin Recht behielt, würde sie es möglicherweise in den dritten Grad schaffen und ihr Studium war fürs Erste gesichert. Dennoch blieben ihr Zweifel. »Ich traue der Sache nicht«, antwortete sie wahrheitsgemäß. »Warum ausgerechnet ich? Und warum könnt Ihr keine Boten dafür benutzen? Was habe ich, was Eure Boten nicht haben?«


  Der Schulleiter lächelte, doch es hatte wenig Fröhliches an sich. »Mein Vertrauen. Im Gegensatz zu meinen Boten könntet Ihr aus den Informationen in dem Schreiben nichts gewinnen. Stattdessen ist die Reise für Euch selbst ebenfalls von Vorteil.«


  »Aber Eure Boten…«, setzte Serrashil an, wurde aber von einem Wink Rinartins unterbrochen.


  »Ich will Euch nicht mit in die politischen Wirren Jadestadts hineinziehen, Serrashil. Ihr habt Eure Probleme, ich die meinen.« Er griff nach einem versiegelten Brief und betrachtete ihn gedankenverloren, dann sah er auf und reichte ihn Serrashil. Sie runzelte die Stirn. Hatte sie es sich nur eingebildet oder hatte seine Hand dabei gezittert?


  »Kann ich Euch darum bitten, Mashdin dieses Schreiben zu über…« Rinartin stockte und blickte auf einen Punkt hinter Serrashil. Die Haut um seine Nase war unnatürlich bleich. Sie wandte sich ebenfalls um und hielt erschrocken die Luft an.


  Seran stand am Durchgang zum Flur und erwiderte Rinartins Blick gelassen.


  »Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass du hier nicht einfach eindringen sollt?«, zischte der Schulleiter und Serrashil warf ihm einen überraschten Blick zu. Von der Versammlung hatte sie ein anderes Bild von dem freundlichen, aber bestimmten Mann in Erinnerung.


  »Verzeih mir vielmals, Yua.« Seran verbeugte sich fast schon zu tief. »Ich habe Neuigkeiten, von denen ich glaubte, sie würden dich auch interessieren.« Er wandte sich Serrashil zu. »Wie ich sehe, hat sich die Sache jedoch von selbst geklärt. Mir wurde von einem Meister mitgeteilt, die Hausverwalterin Fandaril hätte Bewohner ihres Wohnturmes als vermisst gemeldet. Da unser Neuankömmling vielleicht in Schwierigkeiten geraten könnte, hielt ich es für besser, dich darüber zu informieren. Aber wenn die beiden bei dir sind…«


  »Die bei…?«


  »Carath?«, unterbrach Serrashil den Schulleiter, ohne lange nachzudenken. »Wo steckt Carath? Ist er nicht im Wohnturm?«


  »Ist er nicht bei euch?«, fragte Seran mit hochgezogenen Augenbrauen zurück.


  Serrashil starrte ihn entgeistert an. Auch das noch.


  »Der Galdana ist verschwunden?« Rinartin war sofort auf den Beinen. »Hast du bei Diarell nachgesehen? Am Ende hat sie…«


  »Tief durchatmen, Yua. Du solltest aufhören, an jeder Ecke Verschwörungen zu wittern. Ich habe immer gesagt, dass euch Menschlein ein langes Leben nicht bekommt, aber Mashdin hielt es offensichtlich nicht für nötig, auf mich zu hören.«


  Nun war Rinartin kreidebleich geworden. »Wage es… Was weißt du von Mashdin?«


  Seran lächelte süffisant und gab Laute von sich, die mehr einem Säuseln glichen als einer menschlichen Sprache. Der Gesichtsausdruck des Schulleiters wechselte in rascher Folge von Entsetzen zu Wut.


  »Raus!«, fauchte er und deutete auf den Flur.


  Der Utera verneigte sich erneut mit einem Lächeln auf den Lippen und wandte sich um. »Ich warte draußen auf dich, Serrashil. Wenn du dich beeilst, nehme ich dich wieder mit zurück, damit sich unser werter Schulleiter nicht bemühen muss.«


  Erst als die Haustür zuschlug, wich die Zornesröte in Rinartins Gesicht Resignation. Seine Schultern sackten nach unten und mit einem Mal wirkte er unendlich müde. Die dunklen Furchen unter seinen Augen waren Serrashil davor nicht aufgefallen, waren sie schon die ganze Zeit über da gewesen?


  Mit einem unwohlen Gefühl in der Magengegend knetete sie ihre Finger. Das, was sie gerade gesehen hatte, war nicht für ihre Augen bestimmt gewesen… Serrashil wartete darauf, dass sich Rinartin wieder fing und sie mit seiner üblichen, freundlich reservierten Art verabschiedete, doch es passierte nicht. Am Liebsten hätte Serrashil ihn bei den Schultern gepackt und geschüttelt, bis er seine Autorität zurückgewann und ihr eine saftige Strafe aufbrummte, wie es sich für einen Schulleiter gehörte. Den Mann, in dessen Hände das Schicksal ganz Jadestadts lag, derart verstört und niedergeschlagen zu sehen, gefiel ihr ganz und gar nicht.


  Und da wäre noch Caraths Verschwinden… Sie biss sich auf die Lippe und warf einen Blick zur Tür. Warum musste dieser Galdana ständig Schwierigkeiten bereiten? Hin- und hergerissen zwischen dem Drang, herauszufinden, was mit Rinartin nicht stimmte, und nach draußen zu Seran zu eilen, um Carath zu suchen, wippte sie nervös mit den Füßen.


  Rinartin bemühte sich um ein Lächeln, das gründlich misslang. »Bitte übergebt Mashdin den Brief. Passt gut darauf auf. Und nun geht und sucht nach Eurem Freund. Nicht dass er sich erneut in den Tiefen des Jadewaldes verläuft und ihm etwas zustößt.«


  Serrashil nickte und erhob sich ebenfalls. »Wie wichtig…?«, setzte sie an, wagte aber nicht, die Frage zu Ende zu formulieren.


  Rinartin schüttelte den Kopf und legte ihr für wenige Augenblicke die Hand auf die Schulter. »Sehr, Serrashil. Sehr.«


  


  Kapitel 10


  


  Eine vertraute Präsenz berührte seinen Geist. Carath seufzte wohlig, während er sich im Halbschlaf auf seinem Bett herumwälzte. Es tat gut, sie zu spüren. Sie füllte eine Lücke, die ihn schon seit Monaten um den Verstand zu bringen drohte. Blinzelnd schlug er die Augen auf und starrte in die Dunkelheit. Es war eine Präsenz, die ihm schon seit Monaten fehlte.


  Schlagartig war er hellwach. Arkanura! Sie musste ganz in der Nähe sein, sonst würde er sie nicht spüren. Er streckte seinen Geist nach ihr aus und versuchte, den ihren zu erhaschen. Sie befand sich gerade so nahe, damit er sie spürte, aber nicht nahe genug, dass er mit ihr in Kontakt treten konnte.


  Ohne lange nachzudenken, sprang er auf und verließ Serrashils Zimmer. Er machte sich nicht die Mühe, sich etwas überzuziehen, wie die Bewohner dieser Stadt es immer taten. Der Schnee hier in Jadestadt behagte ihm, er war nicht so kalt und eisig wie in seiner Heimat. Warum die rosigen Menschen dennoch froren, blieb ihm ein Rätsel. In seiner Heimat würde sicherlich niemand von ihnen überleben können, wenn ihnen der Winter hier schon so sehr zusetzte.


  Carath schlich auf leisen Sohlen die Treppe hinab und durch das Gemeinschaftszimmer im Erdgeschoss. Es war keine Menschenseele zu sehen, nur die Glut glühte ihm Ofen und verbreitete Wärme in dem Raum. Carath ließ seinen Geist vorsichtig vorantasten, doch er spürte nur schlafendes Bewusstsein um sich herum.


  Kalte Luft schlug ihm entgegen, als er vor die Tür trat. Es war eine klare Nacht und die Monde schienen hell vom Himmel herab. Die Hohe Schule lag wie verlassen da. Serrashil hatte ihm erklärt, dass sie sich nach dem letzten Gongschlag der Nacht nicht mehr außerhalb ihrer Zimmer aufhalten durften. Was für eine unsinnige Regelung! Carath fragte sich, wie Geschöpfe wie die Menschen an all die Nahrung kamen, die sie im Überfluss zu besitzen schienen. Gerade in der Nacht jagte man doch am Besten.


  Er folgte dem Weg, der zum Schulgelände hinaus führte, ohne dabei sonderlich auf seine Umgebung zu achten. Seine Konzentration galt ganz der Präsenz der Vertrautheit, die vage an sein Bewusstsein kratzte. Sie führte ihn aus der Stadt hinaus und in den Wald, in dem er sich verlaufen hatte.


  Zögernd blieb er am Waldrand stehen. Er wusste, dass sein Orientierungssinn ihn wieder herausbringen würde, jetzt, wo er schon einmal in Jadestadt gewesen war. Dennoch war ihm die Sache nicht geheuer. Arkanura war entführt worden, das heißt, ihre Entführer waren höchstwahrscheinlich bei ihr. Sie wollten ihn vermutlich zu sich locken.


  Er ballte die Hände zu Fäusten. Sein Leben hatte ohne Arkanura keinen Sinn mehr. Er brauchte kein anderes Wesen, nur sie. Sie war ein Teil von ihm, war es immer schon gewesen, und er brauchte sie. Carath wusste nicht, was mit Galdana geschah, die ihre Haelras verloren, denn er kannte niemandem, dem es passiert war. Doch so schwach und ausgelaugt wie er sich fühlte, so, wie die Verzweiflung an ihm nagte, glaubte er nicht, dass er lange würde bestehen können.


  Langsam tat er den ersten Schritt zwischen die Bäume. Ein zweiter kam, dann ein dritter, und er ließ sich wieder stetig von dem Hauch des Geistes führen, den er von seinem Wolf fühlte. Carath folgte dabei dem von Menschenhand erschaffenen Weg, der sich von Steinen markiert als Schneise zwischen den Bäumen hindurchschlängelte. Arkanuras Entführer hatten den langen Steinteppich wohl auch genutzt, denn es gab keine Spuren im Schnee, die von ihm weggeführt hätten.


  Carath wusste nicht, wie lange er gegangen war, als sich der Weg absenkte und in eine Schlucht führte. Zu beiden Seiten ragten immer höhere Felswände auf. Die Erde glitzerte dort so grün, wie es die Höhlen der Menschen in Jadestadt taten. Am anderen Ende der Schlucht hob sich der dunkle Mantel einer Gestalt gut sichtbar vom Schnee ab. Carath hielt inne und tastete mit seinem Geist nach ihm. Die Gestalt hatte ihr Bewusstsein versperrt, doch was er spürte, reichte, damit sich ihm die Nackenhaare aufstellen. Er kannte den Menschen nur zu gut. Es war der Mann, der ihm seinen Wolf genommen und ihm erklärt hatte, wie er ihn zurückbekommen konnte.


  Am Liebsten hätte Carath sein Gedankenschild durchbrochen und ihn getötet, doch das hätte ihm wenig geholfen. Oder er konnte ihm einen Kälteblitz schenken, der ihm innerhalb weniger Sekundenbruchteile alle Wärme entzog und tötete.


  Der Mensch starb in Caraths Fantasie hunderte Male, ehe er ihn erreichte und in mehreren Metern Abstand stehen blieb. Wütend funkelte er ihn an.


  »Was willst du von mir, Sohn einer Hündin? Ich hatte noch keine Gelegenheit, ihn zu töten«, zischte er.


  Der Mann lächelte. Carath konnte seinen Mund unter seiner Kapuze sehen, die er sich bis zur Nase ins Gesicht gezogen hatte. »Dein Glück, Welpe. Andernfalls hätte er dich wohl mit Leichtigkeit in der Luft zerrissen.«


  Carath knurrte. »Ich werde ihn töten.«


  »Daran habe ich meine Zweifel, und deshalb habe ich dich hierher geholt.« Er griff unter seinen Umhang und zog eine Kette hervor, an der mehrere Blätter hingen. Carath stockte, als ihm die Welle der Energie entgegen schlug, die von ihnen ausging. Sie waren so grün, als wären sie gerade erst von ihrem Baum gerissen worden.


  Die Energiespeicher eines Utera.


  Der Mann warf sie in hohem Bogen zu ihm hinüber und sie landeten im Schnee zu Caraths Füßen. Er zögerte einen Moment, ehe er sich bückte und sie aufhob. So viel Macht… Selbst Arkanura konnte ihm nicht so viel Energie geben, wie in diesen wenigen Blättern steckte.


  »Wo hast du die her?«, fragte er den Menschen misstrauisch. Utera waren nicht die klügsten Wesen, aber er traute keinem von ihnen zu, so dumm zu sein, derart energiegeladene Blätter ihres Lebensbaumes einem Sterblichen anzuvertrauen.


  »Stell keine Fragen, sondern mach etwas daraus, Welpe. Der Großmeister der Magie ist nicht dumm, er spürt die Gefahr, die auf ihn lauert. Die unbestimmte Angst zerfrisst ihn und macht ihn krank. Du musst bald handeln. Ich zähle auf dich.«


  »Was ist mit meinem Wolf?«, knurrte Carath.


  »Ich halte meine Versprechen. Du siehst ihn wieder, wenn der Großmeister tot ist. Dir bleibt nichts anderes übrig, als mir zu gehorchen und zu hoffen, dass ich die Wahrheit spreche.« Der Mann lächelte. »Das, was du tust, dient einem höheren Zweck, als du dir vorstellen kannst, Galdana. Du wirst dich noch geehrt fühlen, dass ich dich mit dieser Aufgabe betraut habe. Und nun geh und tu, was dir aufgetragen wurde.«


  


  Kapitel 11


  


  Seran erwartete sie bereits, als sie das Häuschen verließ. Er stand einige Schritte abseits und blickte in den Wald hinein.


  »Gehen wir.« Ohne auf Serrashil zu warten, schlug er den Weg ein, den sie mit Rinartin gekommen war. Sie beeilte sich, zu dem Utera aufzuholen.


  »Was genau ist geschehen?«


  »Wie ich bereits sagte, wurde mir mitgeteilt, dass sich Carath nicht auf eurem Zimmer befindet. Da der Welpe Ärger machen könnte, habe ich beschlossen, den Schulleiter davon in Kenntnis zu setzen.«


  Serrashil musste fast laufen, um mit den langen Schritten des Großmeisters mithalten zu können. »Als ich mich von ihm verabschiedet habe, um Rinartins Ruf zu folgen, ist er in den Wohnturm verschwunden…«


  »Die logische Schlussfolgerung daraus ist, liebe Serrashil, dass er den Wohnturm wieder verlassen hat, nachdem du gegangen bist.«


  Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder, ohne etwas gesagt zu haben. Warum nur beschlich sie das Gefühl, von Seran nicht ernst genommen zu werden? »Wo sollen wir nach ihm suchen?« Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie wenig sie über den Galdana wusste. Sie hatten ihn bereitwillig in ihren kleinen Freundeskreis aufgenommen und seine Anwesenheit wie selbstverständlich hingenommen, doch Serrashil war nicht auf den Gedanken gekommen, mehr über seine Beweggründe in Erfahrung bringen zu wollen. Warum war er nach Jadestadt gekommen? Was suchte er hier? Sie wusste es nicht. Ebenso wenig konnte sie sagen, wohin Carath gegangen sein mochte. Vielleicht sah er sich nur um. Aber… Mitten in der Nacht? Oder er hatte nicht schlafen können und vertrat sich die Beine. Wusste er überhaupt um die Regelung, dass sie sich nach dem Gongschlag um Mitternacht nicht mehr außerhalb ihrer Wohntürme aufzuhalten hatten? Sie konnte sich nicht erinnern, es ihm gesagt zu haben. Bestimmt war er einfach nur spazieren gegangen.


  »Gute Frage.«


  Sie stiegen in das Boot und ließen sich ans andere Ufer bringen.


  »Und die Antwort darauf?«, hakte sie vorsichtig nach, als von dem Großmeister nichts mehr zu erwarten war.


  »Entweder, wir suchen das Schulgelände, die Stadt und die umliegenden Wiesen, Felder und Wälder ab, oder wir warten ab, ob er von selbst zurückkehrt.« Er gähnte ausgiebig. »Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich bin hundemüde. Wie wäre es mit letzterer Möglichkeit?«


  Serrashil starrte den Utera fassungslos an. Das konnte doch nicht sein Ernst sein! »Wir können doch nicht tatenlos abwarten, was passiert! Am Ende stößt ihm noch etwas zu, er kennt sich hier überhaupt nicht aus!«


  »Ich bin Lehrer und kein Welpensitter für kleine, verlaufene Galdana.« Mit einer Handbewegung scheuchte Seran die Leuchtkäfer davon, die ihn neugierig umschwirrt hatten. »Lästige Biester. Eines Tages wird Yua noch den halben Großen Wald hier hereinschleppen.«


  Bedauernd beobachtete Serrashil, wie sich die Käfer nach Serans grober Behandlung in ihr Nest zurückzogen. Es befand sich in dem großen Strauch, den sie die ganze Zeit über umflogen hatten. »Ich finde sie schön. Und ich finde es gut, dass Rinartin all die wundersamen Pflanzen aus dem Großen Wald mitbringt; so können sie auch von den Menschen gesehen werden, die nicht die Möglichkeit haben, dorthin zu reisen.«


  »Hier?« Seran machte eine ausladende Bewegung und grinste breit. »Hier kommt abgesehen vom Schulleiter selbst normalerweise niemand herein. Er handelt aus reinem Egoismus.« Der Utera schwieg und warf einen letzten Blick auf die verschneiten Büsche und Bäume, die selbst unter dem Schnee teilweise seltsame Formen erahnen ließen. Dann wandte er sich der Hecke zu und strich schon fast liebevoll darüber. Der Busch erzitterte, ehe er sich aufwölbte und den Durchgang freigab. »Man könnte sagen, Yua habe sein Herz im Großen Wald verloren«, fügte er leiser hinzu, ehe er durch die Hecke trat.


  Serrashil ging ebenfalls hindurch. »Was machen wir nun wegen Carath? Wir können ihm doch nicht einfach sich selbst überlassen!«


  Seran schritt einfach weiter, ohne auf sie zu achten. Hinter ihnen schloss sich der Durchgang in der Hecke wieder. »Großmeister Seran!«


  »Geh’ zu Bett. Er wird wieder auftauchen.«


  Mit zusammengekniffenen Augenbrauen blickte sie ihm hinterher, ehe sie sich dem Weg zuwandte, der durch den Garten zu den Wohntürmen führte. Seran hatte recht, Carath konnte sich theoretisch überall aufhalten. Es wäre leichter, die Nadel in einem Heuhaufen zu finden als den Galdana in Jadestadt. Dennoch behagte ihr die Vorstellung, ihm einfach seinem Schicksal zu überlassen, ganz und gar nicht. Was, wenn er sich tatsächlich verlaufen hatte und nicht mehr zu ihnen zurückfand? Wenn er in Schwierigkeiten steckte und auf ihre Hilfe harrte?


  Vor dem Eingang zu ihrem Wohnturm hielt Serrashil inne, die Hand schon auf der Türklinke. Sie würde auf Seran hören und sich nicht auf die Suche nach dem Galdana machen, noch nicht. Vielleicht kehrte er wirklich im Verlauf der Nacht zurück. Doch falls er es nicht tat, würde sie sich ungeachtet der Prüfung am nächsten Morgen auf den Weg machen, um ihn zu finden.


  Sie waren fast schon so etwas wie Freunde und Freunde ließen sich nicht im Stich.


  


  In dieser Nacht tat Serrashil kein Auge zu. Das Gespräch mit Rinartin spukte ihr durch den Kopf und Caraths Verschwinden machte ihr ebenfalls zu schaffen. Sie hatte gehofft, er wäre wieder in ihrem gemeinsamen Zimmer, aber sein Bett war leer gewesen, als sie den Raum betreten hatte. Nun wälzte sie sich unruhig hin und her und quälte sich mit der Frage, wo er wohl gerade stecken mochte. Der Streit zwischen dem Schulleiter und Seran ging Serrashil auch nicht aus dem Kopf. Sie hatte nicht gewusst, dass die beiden Männer nicht miteinander auskamen. Oder war es nur eine einmalige Auseinandersetzung gewesen? Grübelnd starrte sie an die Schrägwand über ihrem Bett. Was hatte Seran damit gemeint, den Menschen bekäme ein langes Leben nicht? Es war definitiv eine Anspielung auf Rinartin gewesen, doch warum sollte der Schulleiter ein langes Leben haben? Eines war sicher: Es hatte mit diesem Mashdin zu tun, wer auch immer das war. Bestimmt würden sich Antworten auf ihre Fragen finden lassen, wenn sie erst einmal bei ihm war. Falls sie es denn schaffte, Carath rechtzeitig zu finden.


  Serrashil seufzte und drehte sich auf ihrem Bett herum. Hoffentlich war der Winterelf bis zum Tagesanbruch wieder da.


  


  Serrashil erwachte am nächsten Morgen durch die Sonnenstrahlen, die auf ihr Bett fielen. Sie hatte letzte Nacht vergessen, die Vorhänge zuzuziehen. Stöhnend setzte sie sich auf. Ein dumpfer Schmerz pochte ihr durch den Kopf. Sie hatte gestern Nacht zu viel gegrübelt und zu wenig geschlafen.


  Nachdem sie sich angezogen hatte, machte sich Serrashil auf den Weg in die Mensa. In der Esshalle befanden sich kaum Studenten. Der erste Schwung der Frühaufsteher war bereits fertig mit dem Frühstück und der zweite würde erst noch folgen. Serrashil holte sich etwas zu essen und setzte sich an ihren Stammplatz. Der Tisch war leer, weder von Delren noch von Kie war eine Spur zu sehen. Sie beendete ihr Frühstück und machte sich auf den Weg in den Magiertrakt, um Seran zu finden.


  Die Suche stellte sich als schwieriger heraus als angenommen. Zum Einen kannte sie sich im Magiertrakt kein bisschen aus – es war ebenjener Flügel, in den Seran sie damals gebracht hatte, kurz nachdem sie Carath gefunden hatte – zum Anderen konnte ihr keiner der wenigen Magiestudenten in den rot-gelben Roben der Gedankenmagie sagen, wo ihr Großmeister steckte. Es waren ausnahmslos nicht-menschliche Wesen, da Menschen keine Gedankenmagie praktizieren konnten. Während sich die meisten von ihnen nicht weiter um sie kümmerten, lächelte ein Mann mit fünf Ringen am Ärmel – einer von Serans langjährigen Schülern – sie mitleidig an. Bei ihm hatte es Serrashil am meisten Überwindung gekostet, ihn anzusprechen, denn die dunkelblaue Haut, die einer Lampe gleich leuchtenden Augenschlitze und der Turban auf dem Kopf wiesen ihn eindeutig als einen Moliten aus. Es gab zwei, höchstens drei dieser Wesen an der Hohen Schule und sie hatte noch nie mit einem von ihnen gesprochen. Sie hatte von daher nicht abschätzen können, wie er auf ihre Frage reagieren würde.


  »Du wirst ihn nicht finden können. Er findet dich, wenn er dich finden will«, erklärte er ihr in akzentbelasteter Allgemeinsprache.


  Serrashil seufzte, teils aus Erleichterung über die freundliche Reaktion des Moliten, teils aus Resignation. »Ihr als seine Studenten werdet doch eine Möglichkeit haben, mit ihm in Kontakt zu treten, wenn ihr ihn braucht?«


  Das Lächeln des Blauhäutigen wurde breiter. Das Licht seiner Augen strahlte dabei so sehr, dass Serrashil den Blick abwenden musste, um nicht geblendet zu werden. »Nein. Das ist eine Art Berufsrisiko, wenn man bei ihm lernt. Was glaubst du, warum er so wenig Schüler hat? Eine Suche nach ihm ist vergebliche Lebensmüh.«


  »Nun gut… Vielen Dank für die Auskunft.«


  »Viel Glück.« Mit diesen Worten wandte sich der Molit um und schwebte mit wehender Robe davon.


  Wenn es stimmte, was er sagte – und davon ging Serrashil aus, immerhin musste er seinem Grad nach schon viele Jahre Serans Schüler sein –, hatte ihre Suche nach ihm wirklich keinen Zweck. Niedergeschlagen wollte sie sich schon auf den Weg nach draußen machen, als sie ein flatterndes Geräusch vernahm. Sie wandte sich in die entsprechende Richtung und sah einen Adler mit blauem Gefieder in den angrenzenden Gang fliegen.


  Kurzentschlossen lief sie ihm hinterher. Es musste sich dabei um Rielles Ayeripen handeln; Serrashil kannte außer ihrem keine anderen blauen Vögel an der Hohen Schule. Sie tat es nur ungern, aber sie musste die Magierin um Hilfe bitten. Alleine bräuchte sie unverschämt viel Glück, um Carath zu finden, und vielleicht kannte Rielle einen Zauber, der ihre Suche unterstützte. Solange es um den Galdana ging, würde die ältere Studentin ihr sicherlich auch trotz ihres Streits helfen.


  »Ayerip! Warte!«, rief sie dem Adler hinterher. Rielle hatte seinen Namen in der Taverne fallen lassen, aber sie konnte sich nicht mehr daran erinnern.


  Der Vogel verlangsamte tatsächlich seine Geschwindigkeit und ließ sich flatternd auf einem Fensterbrett nieder. Er blickte Serrashil entgegen, während sie zu ihm lief, und legte dabei fragend den Kopf mal auf die eine, dann auf die andere Seite.


  »Du bist doch Rielles Ayeripengefährte, nicht wahr? Ich muss dringend mit ihr sprechen, es geht um Carath. Kannst du es ihr ausrichten oder mich zu ihr bringen?«


  Der Adler starrte sie noch wenige Sekunden länger an, dann begann sich wie das letzte Mal der Wind um ihn zu sammeln. Seine Konturen veränderten sich, bis er in seiner menschenähnlichen Gestalt vor ihr stand.


  »Ich werde es meiner Herrin ausrichten, doch gebt nicht zu viel darauf. Ganz und gar eingenommen ist sie von ihrer Prüfungsvorbereitung.«


  »Vielen Dank. Sag ihr, dass Carath verschwunden ist und ich unbedingt ihre Hilfe bei der Suche brauchte. Dann wird sie schon etwas machen.« Serrashil schluckte ihren Stolz hinunter und fügte zerknirscht hinzu: »Ich schaffe es nicht.«


  Der Adlermensch schüttelte den Kopf. »Nur dieselbe Antwort zu geben bin ich imstande. Nichts ist meiner Herrin so sehr von Bedeutung wie diese Prüfung. Ich werde Euch von ihrer Antwort berichten.« Mit diesen Worten hüllte er sich wieder in Wind und flog in Gestalt eines Adlers davon.


  Serrashil stieß die Luft aus. Wehe Carath, wenn er nicht einen verdammt guten Grund für diese Aktion hatte.


  Zurück in der Eingangshalle herrschte geschäftiges Treiben. Studenten saßen zusammen und besprachen ihre Aufgaben, andere verabschiedeten sich schwer beladen voneinander, wenn sie ihre Prüfungsvorbereitungen außerhalb treffen mussten, wieder andere standen in Trauben um Meister herum und bombardierten sie mit Fragen. Serrashil erhaschte sogar einen Blick auf den einen oder anderen Großmeister, der beruhigend auf seine Schüler einredete. Seran war natürlich nicht darunter, ebenso wenig wie Randef, der vermutlich Tag und Nacht in der Trainingshalle war, um seinen Studenten den letzten Feinschliff zu verpassen. Dafür stieß Serrashil mit Delren zusammen, der wie viele anderen Studenten ein voll gestopftes Bündel über der Schulter trug.


  »Hallo, meine Schöne. Ich war gerade auf dem Weg zu dir.« Er küsste sie zur Begrüßung, ehe sie den Mund aufmachen konnte. »Der Schulleiter hat mir mitteilen lassen, dass ich dich bis zum Fluss Palsa mitnehmen soll. Kerib hier«, er deutete auf einen Studenten hinter sich, der sich bei der Erwähnung seines Namens leicht vor ihr verbeugte, »wird ebenfalls mitkommen. Wir treffen uns beim Abendgong auf dem Vorplatz.«


  Serrashils Herz setzte einen Schlag aus. Am Abend schon? »Delren, Carath ist verschwunden. Ich muss ihn unbedingt finden! Wenn er bis dahin nicht aufgetaucht ist…« Sie schluckte. Ja, was dann? Sie konnte ihn unmöglich seinem Schicksal überlassen, aber wenn sie nicht mit Delren ging, war ihre Chance, die Prüfung zu bestehen, gleich Null.


  Ihr Liebster runzelte die Stirn. »Rinartin hat dich darüber aufgeklärt, was passiert, wenn du diese Prüfung nicht bestehst, oder?«


  Serrashil wandte den Blick ab und nickte. Sie würde von der Schule fliegen und höchstwahrscheinlich nach Arka zu ihren Eltern zurückkehren. Wie sie dann weiterhin Kontakt zu Delren halten sollte, wusste sie nicht.


  »Nun gut. Es ist deine Entscheidung.«


  Zögerlich sah Serrashil auf. Enttäuschung spiegelte sich in Delrens Augen, als er sich abwandte. »Ich werde auf dich warten, solange es die Zeit zulässt.« Mit diesen Worten schritt er an ihr vorbei, ohne ihr einen weiteren Blick zu schenken.


  Sie ballte die Hände zu Fäusten. Verdammt! Jetzt war Delren auch noch wütend auf sie. Sie konnte ihm keinen Vorwurf machen, immerhin war sie es, die gerade ihre Beziehung aufs Spiel setzte. Und nicht nur das, ihre ganze Zukunft machte sie ebenfalls von dem Winterelfen abhängig. Außerdem war da noch der Brief, den sie für Rinartin abgeben sollte… Der Schulleiter verließ sich auf sie. Es schien ihm sehr wichtig zu sein, dass…


  Ein Umschlag flatterte auf sie herab und riss sie aus ihren Überlegungen. Ein Blick nach oben verriet ihr, dass er von Rielle kam. Ihr Ayerip zog über den Köpfen der Studenten seine Kreise, ehe er abdrehte und im Gang zum Magiertrakt verschwand. Serrashil riss den Umschlag auf und sah auf die in geschwungener Handschrift geschriebene Notiz.


  Ich kann nicht nach Carath suchen. Wehe dir, ihm stößt etwas zu! Viel Erfolg bei der Suche.


  Der letzte Satz war unsauberer geschrieben als der Rest, er schien ihr Überwindung gekostet zu haben. Serrashils Genugtuung darüber, dass auch Rielle über ihren Schatten gesprungen war, währte nicht lange, denn sie wurde sich ihrer misslichen Lage bewusst. In einem Anflug von Verzweiflung wandte sie sich zu dem Gang, der zu den Trainingshallen führte. So streng er auch manchmal wirken mochte, Großmeister Randef hatte seine Studenten noch nie im Stich gelassen. Vielleicht wusste er ja einen Weg, wie sich Carath finden ließ. Oder zumindest, wo Seran steckte.


  


  Kapitel 12


  


  Es klopfte an der Tür. Müde blickte Yua von den Briefen auf, die er von den Staatsoberhäuptern der anderen Länder anlässlich des Jadefestes erhalten hatte. Repräsentanten mussten geladen und empfangen werden und es war seine Pflicht, sich persönlich darum zu kümmern. Anders würden sich die hohen Lords, Prinzen und Ratsmitglieder beleidigt fühlen und ihm die Ehre ihrer Anwesenheit untersagen. Außerdem mussten sie nach der Aufnahme eines Galdana an die Hohe Schule besänftigt werden… Wie erwartet hatten es die meisten Staatsoberhäupter nicht gut aufgenommen, dass ein Winterländer studieren durfte, ohne dass er oder sein Heimatland dafür zahlte.


  Seine Augenlider wurden schwerer und schwerer und er sehnte sich nach seinem Bett, doch scheinbar wurden ihm ein paar Stunden des Schlafes in dieser Nacht nicht gegönnt.


  »Herein«, rief er mit so kraftvoller Stimme, wie er es in seinem Zustand vermochte. Er hörte die Haustür am Ende des Ganges aufgehen und kurze Zeit später betrat Nedrin sein Arbeitszimmer. Seine Großmeisterrobe vereinte das Weiß des Göttertums mit den Violetttönen der Heilkunde. Yua lehnte sich zurück und blickte dem Großmeister erwartungsvoll entgegen.


  »Nedrin. Gibt es etwas, das ich wissen sollte?« Er hoffte, dass sein Gegenüber seine Worte so verstand, wie sie gemeint waren: als höfliche Drohung, ihn in Frieden seine Arbeit machen zu lassen, falls ihn keine wichtige Angelegenheit zu seinem Vorgesetzten führte.


  »Verzeih mir die Störung, Yua. Ich weiß, du hast viel zu tun.«


  »In der Tat. Du würdest mir einen großen Gefallen tun, wenn du dein Anliegen auf den Punkt bringst. Ich habe noch einen Berg an Briefen zu beantworten.« Mit einem Anflug von Ärger bemerkte Yua, dass sein Herz schneller schlug. Deutlich spürte er in sich die aufkeimende Furcht vor dem, was der Hohepriester ihm sagen konnte. Er wollte nichts hören von dem Geschwätz über den Fünften Gott, ehe er nicht mit Mashdin darüber gesprochen hatte. Die Priester mochten sich in ihrem Fanatismus zusammenspinnen, was sie wollten, aber er wollte nicht davon behelligt werden. Im Moment hatte er größere Probleme als ein Wesen, von dem nur die Götter selbst wussten, ob es überhaupt existierte.


  Yua bemerkte, dass Nedrin ihn musterte, und lächelte sein unverbindliches Lächeln. Er wollte auf keinen Fall, dass der Hohepriester wusste, was in ihm vorging.


  »Ich wende mich an dich, weil mir zu Ohren gekommen ist, dass du Serrashil hast zu dir rufen lassen«, begann der Großmeister bedächtig.


  Yua hatte alle Mühe, seine Augenbrauen daran zu hindern, nach oben zu wandern. Er bezweifelte nicht, dass sich seine Unterredung mit Serrashil vom Vortag bereits herumgesprochen hatte, aber es verwunderte ihn, was Nedrin daran interessierte. »Das ist wahr.«


  Nedrin seufzte. »Ich bitte dich um einen ungewöhnlichen wie dringenden Gefallen, den ich nicht näher begründen kann. Bitte verrate mir, wohin du sie geschickt hast.«


  Zuerst verschlug es ihm die Sprache, dann spürte Yua langsam die Angst in seinem Innersten aufkeimen. »Woher weißt du, über was ich mit ihr gesprochen habe?« Argwöhnisch musterte er den Großmeister. Der Streit vom Vorabend mit Seran kam ihm wieder in den Sinn und sein Herz drohte in der Brust zu zerspringen vor Furcht. Schmerzen hämmerten dumpf durch seinen Kopf und raubten ihm fast die Besinnung, zumindest aber alles klare Denkvermögen. Erschöpft stützte er seinen Kopf auf einen Arm und bemerkte dabei am Rande, dass er zitterte. Alles, was er immer schon gewollt hatte, war ein friedliches Jadestadt als Zentrum des Wissens. Die Stadt war das Herz und die Seele der gesamten Bekannten Welt. An diesem Ort sollte jeder willkommen sein und lernen dürfen, ganz gleich, welcher Rasse, welchem Volk oder welcher Konfession man angehörte. Mit diesem Streben schien er jedoch alleine zu sein. Das Windreich versuchte mit aller Kraft, sich Jadestadt einzuverleiben, um an die Macht des Wissens zu gelangen, die in den Archiven der Bibliothek gelagert war. Die Chayli wollten ihren Kolonien den Zugang zur Hohen Schule verwehren, damit diese nicht an Stärke gewannen und sich nicht länger ausbeuten ließen. Die Regenten Arkas und Ehiras lagen ihm seit Jahren in den Ohren, die Studenten des jeweils anderen Reiches nicht länger aufzunehmen, weil sie ach so böse waren. Die einzelnen Rassen der Menschen, Utera, Gnarle und all die anderen, von denen nur einige wenige an der Hohen Schule studierten, forderten auch immer wieder den Rausschmiss der jeweils anderen.


  Sie alle hatten nur eines gemeinsam: Yua war ihnen in ihren Bestrebungen ein Dorn im Auge. Als Schulleiter der Hohen Schule und Oberhaupt Jadestadts verfügte er über große Macht, doch er konnte ihnen allen auf Dauer nichts entgegensetzen. Jadestadt verfügte über die stärksten Magier, die besten Krieger jeder Kampfrichtung, die klügsten Köpfe und schlausten Wissenschaftler, doch sie alle gehörten im Endeffekt einem anderen Staat an. Für wen sie sich wohl entscheiden würden, sollten sich ihre Heimatländer gegen den Stadtstaat wenden? Und warum machte es ihm alle Welt so verdammt schwer, Gleichberechtigung und Frieden aufrecht zu erhalten?


  Die zwielichtigen Absichten seiner Großmeister gaben Yua den Rest. Über Seran wollte er sich gar nicht mehr den Kopf zerbrechen, solange dieser nichts anstellte und keine Gefahr darstellte. Nedrin mit seinem Geschwafel über den Verfluchten Fünften Gott drangsalierte den empfindlichen Faden, an dem der Friede in Jadestadt hing und was sich die anderen aussponnen, wussten nur die Hohen Götter.


  Und da war da noch Mashdin. In Yua zog sich alles zusammen vor Furcht. Hoffentlich stellte es sich nicht als riesengroßer Fehler heraus, ihn nach Jadestadt gerufen zu haben. Alleine, dass Seran von ihm wusste, war kein gutes Zeichen. Yua wurde übel vor Angst.


  »Yua.«


  Er spürte eine Hand auf seiner Schulter. Ruckartig stieß er sie beiseite und sprang so plötzlich auf, dass es ihm schwarz vor Augen wurde. Keuchend stützte er sich an seinem Arbeitstisch ab und funkelte Nedrin wütend an. Zumindest versuchte er es, denn der Hohepriester verschwamm vor seinen Augen, als hätte Yua zu viel Wein getrunken.


  »Geht es dir nicht gut?«, drang eine besorgte Stimme zu seinem Bewusstsein durch. »Lass mich dich ansehen, vielleicht hast du Fieber.«


  Yua schüttelte langsam den Kopf, um seine Kopfschmerzen nicht noch weiter anzustacheln, und tastete nach seinem Stuhl, um sich zu setzen. »Verzeih mir. Ich habe zuviel gearbeitet.« Er gab Nedrin mit einem Handzeichen zu verstehen, sich wieder auf die andere Seite des Tisches zu begeben.


  »Yua, ich bin dein Großmeister und habe dir meine Treue geschworen. Falls es etwas gibt, was dich bedrückt, kannst du dich immer an mich wenden. Ich hoffe, dass du das weißt.«


  Kurz spielte Yua mit dem Gedanken, ihm tatsächlich alles zu sagen, ihm sein Herz auszuschütten und ihm zu erklären, welche Sorgen er sich um Mashdin machte. Es hatte ihn schockiert, dass Seran von seinem Pakt zu dem Sterblichen Unsterblichen wusste. Ausgerechnet Seran… Yua schüttelte den Kopf. Er würde Nedrin nichts von alledem verraten, sondern darauf warten, bis er endlich mit Mashdin darüber sprechen konnte. Bestimmt gab es eine Erklärung für alles und wenn es sie gab, würde Mashdin sie ihm liefern können.


  »Ich habe dir eine Frage gestellt«, erwiderte er deshalb, um wieder auf ihr eigentliches Thema zurückzukommen. Zuerst Seran, jetzt Nedrin… Er fragte sich, ob er nicht einen riesengroßen Fehler beging, wenn er Mashdin nach Jadestadt rief. Yua würde es sich niemals verzeihen können, wenn dem Sterblichen Unsterblichen etwas zustieß. Nicht nur, weil es seinem eigenen Leben sofort ein Ende bereiten würde… Er schauderte bei dem Gedanken. Er hatte diesen Pakt nicht gewollt, doch Mashdin hatte ihn nie nach seiner Meinung gefragt.


  »Ich weiß von deinem Gespräch mit Serrashil, weil ich mit Randef gesprochen habe und er mir verraten hat, dass du dich über sie erkundigt hast. Es führte eines zum anderen und nun stehe ich hier vor dir, mit der dringenden Bitte an dich, die ich bereits formuliert habe. Wenn du willst, kann ich sie auf Knien wiederholen.«


  »Warum interessierst du dich für Serrashil?«


  Nedrin zögerte. »Um ehrlich zu sein, weniger für Serrashil als für ihren neuen Freund, den Winterelfen. Sie wird ihn mit sich nehmen wollen und ich würde gerne wissen, wohin.« Er schwieg und Yua hob die Augenbrauen, während er sich die Schläfen massierte.


  »Lass dir nicht alles aus der Nase ziehen. Was willst du von Carath?«


  Der Hohepriester holte tief Luft. »Ich würde ihn gerne im Blick behalten. Die Utera sagen, die Winterelfen wären Geschöpfe von ihm.«


  Yua schloss die Augen und atmete tief durch. Seine Furcht hatte ihn noch zusätzlich erschöpft und er wollte dieses mühselige Gespräch rasch hinter sich bringen. »Nedrin. Sprich nicht in Rätseln, ich bin müde.«


  »Ich spreche vom Verfluchten Fünften Gott, Schulleiter.«


  Er konnte nicht anders, als zu schnauben. »Hat Seran dir das gesagt?«, erwiderte er nicht ohne Spott in der Stimme. Nedrin erblasste.


  »Yua!«


  »Nein, nichts Yua! Du vergisst dich! Und du vergisst, dass ich mehr Utera kenne, als alle anderen Menschen zusammen! Ich kenne ihre Ammenmärchen und ich kann dir versichern, darin steckt soviel Wahrheit, wie in unseren Sagen von den Waldgeistern. Die Galdana wurden wie ihre im Wald lebenden Artgenossen von den Vier Hohen Göttern erschaffen.« Erschöpft von diesem Ausbruch lehnte sich Yua zurück. Warum war es hier so heiß?


  Er bemerkte den besorgten Blick des Großmeisters und wischte sich ärgerlich die Schweißperlen von der Stirn. Ein Bett war alles, was er brauchte.


  »Ich verstehe. Angesichts der Umstände bitte ich dich jedoch inständig, mir dennoch zu gestatten, ein Auge auf Carath zu haben. Es kann nie schaden, immerhin befindet er sich in einer für ihn völlig fremden Umgebung.«


  Yua seufzte ob der Vehemenz des Hohepriester. »Ich habe sie zu Mashdin nach Uratha geschickt«, erwiderte er geschlagen. Er hoffte inständig, dass er diese Auskunft nicht eines Tages bereuen musste. »Mische dich aber nicht in das Leben des Galdana ein, solange ich es dir nicht gestatte.«


  »Natürlich, Schulleiter.« Nedrin runzelte kurz die Stirn ob der Neuigkeit und verneigte sich anschließend respektvoll vor ihm. »Wenn du mir die Bemerkung erlaubst, solltest du dich ausruhen. Du wirkst überarbeitet.«


  Yua schenkte ihm ein müdes Lächeln. »Ich weiß, Nedrin, ich weiß… Doch die Briefe müssen fertig werden, damit ich sie morgen abschicken kann. Danach werde ich mich ausruhen.« Dass die Aufgabe mindestens den Rest der Nacht in Anspruch nehmen würde, verschwieg er dem Großmeister. Nedrin sollte sich nicht unnötig um seinen Zustand sorgen, es ging ihm gut.


  »Wie du meinst. Ich will dich nicht länger aufhalten.« Der Hohepriester zog sich zurück und ließ Yua mit seiner Arbeit und seinen Sorgen allein.


  


  Kapitel 13


  


  Randef war gerade dabei, einen Studenten zu kritisieren, der eine Abfolge von Techniken vorgeführt hatte, als Serrashil die Halle betrat. Sie nickte Randef zu, der ihr einen flüchtigen Blick zuwarf, und setzte sich an den Rand. Sie konnte es sich nicht leisten, untätig zu sein, aber es würde nichts bringen, wenn sie den Großmeister um Eile bat. Er nahm sich für jeden seiner Schüler die Zeit, die er für ihn brauchte. Selbst ein drohender Weltuntergang würde daran nichts ändern können, dessen war sich Serrashil sicher.


  Als er mit dem Studenten fertig war, kam er zu ihr. »Brauchst du Hilfe, Serrashil? Hast du Schwierigkeiten bei deiner Aufgabe?«


  Seine Worte erinnerten sie an ihr Gespräch mit Rinartin. Der Schulleiter hatte ihr zu verstehen gegeben, dass Randef nicht besonders zuversichtlich war, was ihre Prüfung betraf. Sie biss die Zähne zusammen und schüttelte den Kopf. »Nein. Es geht um Carath.«


  Randef runzelte die Stirn. »Ist es wichtig? Ich würde mich im Moment lieber um meine Schüler kümmern.«


  »Hat Seran es Euch noch nicht gesagt? Er ist seit gestern Abend verschwunden.«


  »Großmeister Seran. Bei ihm vergisst man leicht, mit wem man es zu tun hat, aber wir wollen doch unsere gute Schule nicht vernachlässigen, nicht wahr? Aber um deine Frage zu beantworten: Mir ist diesbezüglich nichts zu Ohren gekommen.« Randefs Blick glitt in die Ferne, während er nachdachte. »Es ist nicht gut, wenn der Winterelf hier herumstreunt. Jadestadt ist nicht seine Welt und er kennt die Menschen zu wenig, um sich gefahrenlos unter ihnen bewegen zu können. Ganz zu schweigen von den anderen Wesen, die es hier gibt.« Er sah wieder zu Serrashil. »Warum wendest du dich diesbezüglich an mich?«


  Sie atmete tief durch. »Weil ich mir nicht anders zu helfen wusste. Se… Großmeister Seran ist unauffindbar und die anderen Studenten sind zu sehr mit ihren Prüfungen beschäftigt, um mir bei der Suche zu helfen. Und wenn ich ihn bis heute Abend nicht gefunden habe…« Hilflosigkeit schnürte ihr die Kehle zu.


  »Ich verstehe.« Randef wandte sich um und winkte die Gruppe von Studenten herbei, die am anderen Ende der Halle saßen und sich leise miteinander unterhielten. Sie sprangen sofort auf und eilten herbei. Auf ihren braunen Kutten trugen sie einen Ring, sie waren folglich im ersten Grad.


  »Ihr seid für das Jadefest gut vorbereitet, deshalb habe ich eine Bitte an euch. Sucht in der Hohen Schule und in Jadestadt nach einem Winterelfen, einem Wesen mit weißer Haut und mausgrauen Haaren. Fragt die Leute, ob sie einen Mann gesehen haben, der auf die Beschreibung passt.«


  Die Studenten sahen ihren Lehrmeister unsicher an. Der vorderste von ihnen ergriff das Wort: »Großmeister, was für eine Art von Training ist das?«


  »Gar keine. Wie ich schon sagte, ist es eine Aufgabe von mir an euch. Ich hoffe, sie überfordert euch nicht. Sollte es euch nach ein wenig Training dürsten, könnt ihr sie gerne laufend absolvieren – es wäre sogar wünschenswert. Habt ihr mich verstanden?«


  Sie zögerten noch einen Augenblick, dann nickten sie noch nicht wirklich überzeugt. Serrashil konnte es ihnen nicht verdenken, sie erinnerte sich noch zu gut an ihr erstes Jahr bei Randef. Er war ein guter Mann, aber als Lehrer gewöhnungsbedürftig.


  »Das wäre erledigt.«


  »Vielen Dank.« Serrashil verbeugte sich tief vor ihm. Heute war sie froh, ihn als Lehrer zu haben. Auf diesen Großmeister konnte man sich immer verlassen, wenn man in Schwierigkeiten steckte.


  »Was sagt dir dein Gefühl, Serrashil? Wohin ist Carath wohl gegangen?«


  »In den Jadewald«, erwiderte sie ohne zu zögern. Eine Suche in der Stadt oder auf dem Schulgelände hatte sie nie ernsthaft in Betracht gezogen, auch wenn es möglich war, dass sich Carath dort befand. Doch es zog sie in den Wald, in dem sie ihn vor wenigen Tagen gefunden hatte. Sie wusste nicht, warum, aber sie glaubte, dass sie dort am ehesten Erfolg haben würde.


  »Gut. Warte beim Schultor auf mich. Ich bin in wenigen Augenblicken dort.«


  Unter dem erstaunten Blick seiner Schülerin wandte sich Randef um und verschwand in einem Nebenraum.


  


  Serrashil erreichte das Tor tatsächlich erst kurz vor ihrem Großmeister. Er hatte sich einen Wintermantel über seine Kutte gezogen, außerdem trug er nun Stiefel und Handschuhe.


  »Gehen wir«, war das Erste, was er zu ihr sagte, als er sie erreichte.


  »Vielen Dank.« In diese beiden Worte legte Serrashil alle Dankbarkeit, die sie aufbringen konnte. Am liebsten würde sie Randef für das, was er für sie tat, um den Hals fallen. Zum ersten Mal seit dem gestrigen Abend hatte sie wieder Hoffnung. Mit der Hilfe ihres Lehrers und der anderen Studenten würde sie es sicherlich schaffen, Carath rechtzeitig zu finden. Und falls nicht, würde es auch nichts helfen, wenn sie auf die Reise zu Mashdin verzichtete. Dann war Carath nämlich bereits über alle Berge und es läge nicht mehr in ihrer Hand, ihn aufzuspüren.


  Hinzu kam, dass es in der Nacht nicht geschneit hatte. Wenn Carath im Wald den Weg verlassen hatte, würden sie es gut erkennen können. Am Liebsten hätte sie aufgelacht vor Erleichterung.


  An Randefs Seite folgte sie der Hauptstraße Jadestadts, die schnurstracks bis zu einem der vier Stadttore führte. Nach den letzten Siedlungen nahmen sie den Weg, der sie zu dem verschneiten Wald brachte. Der Jadewald war nicht klein, es führte jedoch ein gut erhaltener Weg hindurch.


  Bislang waren sie schweigend nebeneinander hergegangen, doch als sie die ersten Bäume erreicht hatten, ergriff Randef das Wort: »Hat Schulleiter Rinartin mit dir gesprochen?«


  »Ja.« Sie zögerte. »Es hat mich irritiert«, gestand sie schließlich. Sie wusste nicht, wie viel von ihrem gestrigen Gespräch mit Rinartin sie ihrem Großmeister anvertrauen durfte. Der Schulleiter hatte aus welchen Gründen auch immer verzweifelt gewirkt. Irgendetwas stimmte an der Hohen Schule nicht.


  »Keine Sorge, er ist nicht ausschließlich um deine Prüfung besorgt.«


  »Das hat er mir gesagt.«


  Serrashil sah aus den Augenwinkeln, dass Randef ihr einen überraschten Seitenblick zuwarf. Eine Zeitlang stapften sie wortlos durch den Schnee, bis der Großmeister das Schweigen erneut brach.


  »Ich hoffe, du behältst Verschwiegenheit, was die Angelegenheit betrifft. Ich habe dem Schulleiter versichert, dass du ein vertrauenswürdiger Mensch bist. Ich will mich nicht in dir getäuscht haben.«


  »Selbstverständlich.« Serrashil blickte fragend zu ihrem Lehrer. Er wusste von der Sache? »Was… Was hat es mit diesem Mashdin auf sich?«, wagte sie vorsichtig zu fragen.


  Randef ließ sich Zeit mit seiner Antwort. »Ich kenne ihn nicht persönlich«, begann er zögerlich. »Ich weiß jedoch, dass Schulleiter Rinartin ihm bedingungslos vertraut. Außerdem ist er ein angesehener Kampfkünstler. Nicht viele kennen ihn, aber diejenigen, die es tun, sprechen von ihm mit Respekt. Du wirst bei ihm in guten Händen sein.«


  Sie nickte. Das war gut zu hören. Zumindest um ihre Prüfung musste sie sich wohl keine Sorgen mehr machen. »Wovor hat Schulleiter Rinartin Angst? Warum traut er niemandem mehr? Großmeister Seran sagte, der Schulleiter würde an jeder Ecke Verschwörungen riechen…«


  Randef blieb abrupt stehen. »Wann hat Seran das gesagt?« Seine Stimme war scharf und dass er alle Förmlichkeiten fallen ließ, verhieß nichts Gutes. Serrashil wich unwillkürlich vor ihm zurück.


  »Als ich mit Rinartin sprach, kam Seran herein, um uns über Caraths Verschwinden zu informieren und… die beiden schienen nicht gut aufeinander zu sprechen zu sein. Der Schulleiter hat ihn sogar hinausgeworfen, nachdem Seran etwas in einer anderen Sprache gesagt hat.«


  Randef starrte sie für einige Sekunden mit zusammengekniffenen Augenbrauen an, dann setzte er sich wieder in Bewegung. »Kein Wort davon zu niemandem, Serrashil. Rinartin hat im Moment viel um die Ohren, aber es war leichtsinnig von ihm, sich gehen zu lassen.«


  »Was hat das alles zu bedeuten?«


  »Das ist eine komplizierte Geschichte.« Der Großmeister seufzte. »Es hat in erster Linie mit Rinartins Politik als Oberhaupt von Jadestadt zu tun. Er denkt anders als die meisten Menschen, Serrashil. Das hat ihm unter unsereins viele Feinde eingebracht. Mehr Feinde, als es für einen Regenten gesund ist. Ich will dich nicht weiter in die Angelegenheit hineinziehen. Du weißt schon zuviel. Aber vielleicht beantworten sich einige deiner Fragen von selbst, wenn du Mashdin näher kennenlernst.«


  Sie gelangten an eine Weggabelung und blieben stehen. Randefs Worte spukten in Serrashils Kopf herum, doch sie vertrieb sie mit einem Kopfschütteln und bemühte sich, sich wieder auf die Suche nach Carath zu konzentrieren. Bisher hatten keine Fußspuren im Schnee vom Weg weggeführt, doch nun würden sie sich aufteilen müssen, um beide Pfade zu kontrollieren.


  »Wähle.« Der Großmeister machte eine ausladende Handbewegung über die Abzweigung. In der Mitte stand ein hölzerner Pfeiler, an dem drei Schilder angebracht waren: Jadestadt, Jadesteinbruch und Grenze Ledapra standen in drei verschiedenen Sprachen darauf.


  Serrashil deutete kurzerhand auf den linken Weg. Er führte in den Jadesteinbruch.


  Randef nickte. »Wir treffen uns in spätestens drei Stunden wieder hier.« Mit diesen Worten wandte er sich nach rechts und stapfte los.


  Sie machte sich ebenfalls auf den Weg. Der Schnee, der auf dem Pfad lag, war fast unberührt. Lediglich ein paar wenige Leute waren hier seit dem letzten Schneefall gegangen. Wenn sie Glück hatte, gehörte Carath auch dazu.


  Nachdem Serrashil dem Weg eine Zeit lang gefolgt war, lichteten sich die Bäume. Der Pfad fiel immer stärker ab, er führte geradewegs in eine Schlucht. Je tiefer sie kam, desto höher ragte das Erdreich neben ihr in die Luft. Nach einigen hundert Metern begann sich die Farbe der Grubenwände zu ändern, die felsige Erde wich grünlich schimmerndem Gestein. Ungenutzte Schlepplifte ragten daran in den Himmel. Aus diesem Steinbruch wurde seit jeher das Baumaterial für die Gebäude Jadestadts gebrochen. Das Ausmaß der Grube war gigantisch. Dennoch würde es für sie ein Leichtes sein, Carath hier unten zu erspähen, denn es gab keine Bäume oder andere Pflanzen, nur die nackten Steinwände – sofern er sich hier befand, verstand sich.


  Ein Krachen ließ sie zusammenfahren. Eine Staubwolke stieg hinter der Felswand empor, die ihr den Blick auf den restlichen Teil der Grube versperrte. Das Herz schlug Serrashil bis zum Hals. Es war ihr neu, dass es im Jadesteinbruch selbstständige Erdrutsche gab. Davon hätte man in Jadestadt gehört.


  Ohne lange zu überlegen, rannte sie los. Hoffentlich war Carath nicht der Verursacher des Lärms. Der Weg beschrieb einen Bogen und folgte dabei dem Verlauf der Grube. Die Staubwolke füllte beinahe die gesamte hintere Hälfte des Steinbruchs aus, doch sie lichtete sich allmählich. Dafür erklang ein erneutes Krachen und ein Blitz zuckte strahlend hell durch die Wolke. Erschrocken hielt Serrashil inne.


  Der Staub legte sich und gab den Blick auf zwei Gestalten frei, die sich regungslos gegenüberstanden. Serrashil erkannte sie selbst aus der Ferne: Der giftgrüne Haarschopf gehörte zweifellos Seran, während es sich bei seinem bleichen Gegenüber um Carath handelte. Offensichtlich hatten sie einen erneuten Disput ausgetragen und dabei einen der Schlepplifte zerstört.


  Serrashil trat zögerlich näher. Zwischen zwei kämpfende Elfen geriet man besser nicht, wie sie mittlerweile wusste. »Carath?«


  Der Galdana würdigte sie keines Blickes, sondern hielt seine Augen weiterhin starr auf Seran gerichtet. Allerdings ging er langsam seitwärts, bis er sich leicht hinter sie geschoben hatte. Serrashil betrachtete ihn besorgt. Er schien völlig aufgelöst zu sein und aus seinen aufgerissenen Augen sprachen Entsetzen und Hass. Seine Arme behielt Carath schützend vor seinem Körper erhoben. Er trug weder einen Mantel noch Stiefel, sondern lediglich ein einfaches Hemd und eine Hose.


  »Geht es dir gut?« Sie wollte eine Hand nach ihm ausstrecken, doch er zuckte zusammen und fauchte. Eingeschüchtert zog Serrashil sie wieder zurück. »Was habt Ihr mit ihm angestellt?«, fuhr sie Seran an.


  »Wenn ich das nur wüsste. Ganz arglos bin ich hier spazieren gegangen, als dein Schützling plötzlich auf mich losgegangen ist.« Der Großmeister zuckte mit den Schultern. »Du solltest den Welpen lieber an die Leine nehmen.«


  Serrashil konnte sich ein Schnauben nicht verkneifen. »Spazieren gegangen. Im Jadesteinbruch.«


  »Haargenau.« Sein Lächeln wurde breiter. »Du wirst doch nicht etwa an meinen Worten zweifeln?«, fragte er ein wenig zu arglos.


  »Nein, Euch glaube ich das sogar.« Wütend stemmte sie die Hände in die Seiten. »Ich habe Euch fast den ganzen Vormittag lang gesucht. Wir wollten Carath finden.«


  »Na bitte. Das haben wir doch getan.«


  Sie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch dagegen konnte sie nichts einwenden. Serrashil biss die Zähne zusammen. Warum musste dieser Großmeister so anstrengend sein? »Ich denke, es ist besser, wenn wir jetzt gehen«, stieß sie mühsam beherrscht hervor und warf einen besorgten Blick zum Himmel. Die Mittagssonne verdunkelte sich bereits und die Abendsonne im Westen wurde langsam heller und heller. Wenn sie sich beeilten, würde sie es schaffen, noch etwas zwischen die Zähne zu bekommen.


  Sie blickte zu Carath und bemühte sich, ihm ein aufmunterndes Lächeln zu schenken. »Lass uns zur Hohen Schule zurückkehren. Dir ist sicher furchtbar kalt, du solltest dir etwas überziehen. Über den Vorfall reden wir später.«


  »Serrashil.«


  Sie wandte sich noch einmal zu Seran um. Da sie ihn immer noch an seinem Platz einige Meter von ihr entfernt wähnte, schrak sie zusammen, als sie ihn plötzlich dicht hinter sich erblickte. Eine vertraute Präsenz strich sanft über ihren Geist und sie ließ es zu, dass er in ihre Gedankenwelt vordrang.


  Solltest du bei Carath ein Stück Baum finden, gib mir Bescheid.


  Verwundert hob sie die Augenbraue. »Ein Stück B…?« Etwas drückte Serrashil die Luft ab und sie griff sich röchelnd an den Hals. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, doch ehe sie in Panik verfallen konnte, war der Druck bereits verschwunden. Seran hatte den Kopf schiefgelegt und blickte sie entnervt an.


  Dir scheint der Sinn von Gedankenmagie noch immer verborgen zu sein. Streng dein Gehirn an und denk dir die Antwort, anstatt sie laut auszusprechen. Und ja, ein Stück Baum. Eine Wurzel, ein Zweig, ein Blatt, irgendetwas. Verstanden?


  Serrashil nickte rasch und beeilte sich, zu Carath aufzuschließen. Ihr Herz schlug ihr immer noch bis zum Hals. Das Ausmaß von Serans Macht erschreckte sie erneut zutiefst und hinterließ ein quälendes Gefühl der Hilflosigkeit. Natürlich wusste sie, dass er ein starker Gedankenmagier war – anders wäre er kaum Großmeister geworden. Aber dass er in der Lage war, ohne einen Finger zu rühren ihrem Leben ein Ende zu bereiten, war ihr alles andere als geheuer.


  Die Präsenz von Serans Geist verschwand. Serrashil konnte nur hoffen, dass er ihre Gefühle nicht aufgeschnappt hatte. Aber was um alles in der Welt sollte Carath mit einem Stück Baum und warum wollte Seran darüber informiert werden? Sie seufzte resigniert. Elfen.


  Zusammen mit Carath ging sie zur Weggabelung zurück. Die drei Stunden waren noch nicht verstrichen und von Randef fehlte jede Spur. Da Serrashil es jedoch eilig hatte, zur Hohen Schule zurückzukehren, schrieb sie ihm kurzerhand eine Nachricht in den Schnee. Ihr Lehrmeister verstand es sicherlich, wenn sie sich ausnahmsweise nicht an ihre Vereinbahrung hielt. Immerhin musste sie rechtzeitig zum Abendgong bei Delren sein und es wollten auch noch die Vorbereitungen für ihre Reise zu Mashdin getroffen werden.


  »Ich werde zusammen mit Delren nach Uratha aufbrechen«, erklärte sie Carath, während sie schnellen Schrittes dem Weg nach Jadestadt folgte. »Wie wäre es, wenn du mit mir kommst? Ich würde dich ungern hier alleine zurücklassen«, fügte sie wahrheitsgemäß hinzu und hoffte, dass er es nicht als beleidgend emfpand. Er befand sich in einer für ihn völlig fremden Umgebung und anhand dessen, was sie bisher gesehen hatte, bezweifelte sie, dass er alleine zurechtkam.


  Carath blinzelte. »Ist das ein Ort in der Nähe meiner Heimat?«


  Serrashil nickte überrascht. Sie hatte nicht erwartet, dass ihm der Name einer Menschenprovinz etwas sagte. »Uratha ist eines der letzten Gebiete vor dem Grenzland zwischen den Ländern der Menschen und der Eiswüste. Kennst du es etwa?«


  »Urath bedeutet in meiner Landessprache ‚Land am Eis’«, erklärte Carath und tippte sich mit dem Zeigefinger auf die Lippe.


  Da Serrashil mit der Geste nichts anfangen konnte, hakte sie nach: »Und? Willst du mitkommen?« Gerade noch konnte sie sich daran hindern, ein freiwillig einzubauen. Es stand fast außer Frage, dass Carath zurückblieb, zumindest nicht unbeaufsichtigt. Alle Studenten waren jedoch mit ihren Prüfungen beschäftigt und es würde sich auf die Schnelle bestimmt niemand auftreiben lassen, der Lust hatte, sich um einen Galdana zu kümmern.


  Carath zögerte noch einige bange Sekunden lang, dann nickte er. Serrashil lächelte erleichtert.


  »Sehr gut! Beeilen wir uns besser, damit wir es noch rechtzeitig zu Delren schaffen.«


  Den Rest des Wegens war der Galdana noch ungesprächiger als sonst und sagte kaum ein Wort, bis sie die Stadt erreichten. Zu frieren schien er auch nicht und Serrashil hoffte, dass es in seiner Natur als Winterelf lag, dass ihm die Kälte nicht so sehr zusetzte.


  Gerade als sie die Stufen zum Schulgelände hochstiegen, schallte ein Gongschlag durch die rasch einsetzende Dämmerung. Serrashil stöhnte auf. Die Zeit war unvermutet rasch vergangen.


  »Schnell, wir müssen uns beeilen!« Sie griff nach Caraths Hand und hastete mit ihm die Treppe nach oben, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Hoffentlich gab Delren ihr noch die Zeit, wenigstens das nötigste Gepäck zusammenzustopfen. Ihren unwillig knurrenden Magen würde sie wieder einmal auf später vertrösten müssen.


  Alles, was zählte, war, dass sie ihre Prüfungsaufgabe rechtzeitig erledigte.


  


  Kapitel 14


  


  »Serrashil!«


  Erleichterung durchfuhr sie, als sie Delren über den Vorplatz der Hohen Schule auf sie zueilen sah. Zumindest waren sie noch nicht aufgebrochen.


  Schwer atmend wurde sie langsamer und ließ Caraths Hand los. Delren erreichte sie und schlang fest seine Arme um sie.


  »Mach das nie wieder«, flüsterte er an ihrem Ohr und löste sich von ihr.


  Serrashil schluckte, als ihre Blicke sich trafen. In seinen Augen spiegelte sich Erleichterung, aber auch stummer Vorwurf. »Es tut mir leid«, murmelte sie und meinte es auch so. Carath würde ihr noch Rede und Antwort stehen müssen für dieses Verhalten!


  Delren schüttelte den Kopf. »Das klären wir ein andermal. Wir müssen jetzt aufbrechen, sonst schaffen wir es nicht mehr rechtzeitig mit unseren Aufträgen.« Er wandte sich um und lenkte damit Serrashils Aufmerksamkeit auf das Wesen, das hinter ihm von zwei Studenten festgehalten wurde.


  Ihre Augen weiteten sich ungläubig. Das konnte doch nicht möglich sein!


  »Ein… Rushkro?«, fragte sie verblüfft. Das Wesen schnaubte wie zur Bestätigung und riss den Kopf hoch, wodurch es eine imposante Größe von mindestens zwei Manneslängen erreichte. Die weiße Mähne fiel ihm in dicken Büscheln über den langen Hals, der über und über mit tiefblauem Fell bedeckt war. Aus den muskelbepackten Schultern ragten zwei unförmige Knorpel, an denen mit Eisenketten ein Sattel befestigt war. Vier Schwänze peitschten dahinter durch die Luft, während das Tier nervös mit den vogelartigen Klauen über den Boden schabte. Doch das auffälligste an ihm war das Gesicht. Einer Maske gleich wurde es von einer knochigen Platte bedeckt, aus dem mehrere spitze Hörner ragten. Ein abschreckendes Muster in mehreren Blau- und Violetttönen war darauf zu sehen.


  Serrashil atmete tief durch. Sie hatte schon oft von den monströsen Reittieren der Ledaprer gehört, war aber noch nie leibhaftig einem begegnet. Auch Delren hatte sie hin und wieder erwähnt, jedoch nie ein Wort darüber verloren, dass er auf ihnen reiten konnte.


  Kerib, der Student des Göttertums, der sie begleiten würde, saß bereits mit bleichem Gesicht im Sattel. Ihm schien es ebenso wenig zu behagen wie ihr, dass sie auf dem monströsen Tier reiten würden.


  »Was schaust du so entgeistert?«, fragte Delren erheitert und trat zu dem Rushkro, um ihm liebevoll über die Seite zu streicheln. Blitzförmige Muster zogen sich von der Brust bis zur Flanke des Tieres. »Komm.« Einladend streckte Delren eine Hand nach Serrashil aus. »Sie beißt im Normalfall nicht.


  »Wie beruhigend«, kommentierte Serrashil schnaubend, wagte sich aber langsam näher. Ihr Herz schlug bis zum Hals, aber sie ermahnte sich innerlich, ruhig zu bleiben. Was war sie für eine Kampfkünstlerin, wenn sie sich nicht einmal traute, an ein harmloses Reittier heranzutreten?


  Ihr Blick fiel auf die langen Reißzähne des Ungetüms, die ihm über das Kiefer hinausragten. Sie biss sich auf die Lippe. Am liebsten hätte sie sich umgedreht und wäre davongerannt. Stattdessen griff sie nach Delrens Hand und ließ zu, dass er sie behutsam näher zog. Unter dem aufmerksamen Blick des Rushkron strich sie ihm mit zitternden Fingern durchs Fell. Es fühlte sich überraschend weich an.


  »Ich habe bereits an deinen und Caraths Sachen zusammengepackt, was mir am Wichtigsten für die Reise erschien.« Delren wies auf die drei Reisesäcke, die an den breiten Sattel des Tieres geschnallt waren. »Ich muss sofort aufbrechen, wenn ich meine Aufgabe rechtzeitig erledigen will. Also kommt.« Er strich ihr wie beiläufig über den Rücken. Seine Hand hinterließ ein angenehmes Prickeln auf ihrer Haut, aber Serrashil bemühte sich, es zu ignorieren. Stattdessen kletterte sie mit seiner Hilfe hinter Carath in den Sattel und zuckte zusammen, als sich das Rushkro unter ihr bewegte. Hoffentlich lief es nicht einfach so davon. Als Letztes schwang sich Delren auf den Rücken des Rushkros. Er nahm die Zügel auf und wandte sich zu seinen Mitreisenden um.


  »Alles in Ordnung?«


  »Mehr oder weniger«, erwiderte Serrashil und schlang ihre Arme um seinen Oberkörper. Aus den Augenwinkeln sah sie ihn lächeln.


  »Du wirst dich daran gewöhnen. Wir werden die ganze Nacht brauchen, bis wir den Fluss Palsa erreicht haben. Dort trennen sich unsere Wege. Ihr nehmt ein Schiff, das euch direkt nach Uratha bringt, und ich werde noch ein Stück weiterreiten. Kerib, du wirst uns beim Palsa auch verlassen, habe ich das richtig verstanden?«


  »Ja. Ich muss ab da in eine andere Richtung«, kam es von hinten mit dünner Stimme. Hoffentlich wurde Kerib auf dem Rushkro nicht seekrank. Verdenken konnte Serrashil es ihm nicht, so wie das Tier sich unter ihnen bewegte. Und es war auch noch so hoch…


  Delren schnalzte mit der Zunge, woraufhin sich das Tier in Bewegung setzte. Bei jedem Schritt schaukelten sie ein wenig hin und her, doch es war nicht so schlimm, wie Serrashil angenommen hatte.


  Sie erreichten das Tor des Schulgeländes. Studenten wie Delren mit ihren merkwürdigen Tieren waren wohl der Grund, weshalb es so groß war. Auf jeden Fall passten sie mit Leichtigkeit hindurch.


  Auf der Hauptstraße Jadestadts wurden sie von den meisten Leuten ignoriert. Lediglich ein paar Kinder starrten sie aus sicherer Entfernung mit großen Augen an. Die anderen wichen ihnen zwar aus, würdigten sie aber keines zweiten Blickes. Mit einem mulmigen Gefühl beobachtete Serrashil, dass die meisten schon Vorbereitungen für das Jadefest trafen. Marktstände wurden errichtet, Handwerker liefen geschäftig umher und über ihnen wurden bunte Banner über die Straße gespannt. Zum Jadefest wurde ein großer Andrang erwartet, wenn die Angehörigen und Freunde der Studenten kamen, um ihre Vorführungen zu bestaunen und eventuell die bestandene Prüfung zu feiern. Noch acht Tage, dann wurde mit einer feierlichen Zeremonie das Fest eröffnet. Noch acht Tage, bis sie ihre Vorstellung machen musste. Hoffentlich ist dieser Mashdin ein guter Lehrer…


  Nachdem sie die Stadt verlassen hatten, trieb Delren sein Reittier zu einer schnelleren Gangart an. Der Gegenwind peitschte ihnen ins Gesicht. Serrashil klammerte sich um ihren Liebsten und lehnte sich gegen seinen Rücken. Nachdem sie sich an die Bewegungen des Rushkron gewöhnt hatte, machte es Spaß, auf dem Tier durch die Landschaft zu rasen.


  Sie folgten der Straße nach Südwesten und passierten bald die Grenze Jadestadts, die durch einen Pfeiler mit der Flagge des Stadtstaats gekennzeichnet war. Wenige Schritte weiter stand einer mit der Flagge Ledapras.


  Es dämmerte bald, während das Rushkro ununterbrochen die Straße entlang rannte. Zwei oder drei Weiler säumten ihren Weg, doch ansonsten änderte sich kaum etwas an der verschneiten Landschaft. Serrashil schaffte es, sich durch das Rushkro in einen leichten Schlaf schaukeln zu lassen, aus dem sie jedoch immer wieder hochschreckte, aus Angst, von seinem Rücken zu gleiten.


  Bis zum frühen Morgen des nächsten Tages dauerte ihre Reise auf dem Rushkro, dann erreichten sie die Anlegestelle am Fluss Palsa. In dem Dorf, das sich darum herum angesiedelt hatte, machten sie Halt. Das Gasthaus hatte gerade geöffnet und während Delren sein Reittier versorgen ließ, nahmen sie eine Mahlzeit zu sich. Jeder von ihnen sah unausgeschlafen aus und sie sprachen nicht viel, bis sie zu Ende gegessen hatten.


  »Hier endet unsere gemeinsame Reise.« Delren lehnte sich zurück und blickte zu Serrashil. »Beim Hafenmeister könnt ihr euch erkundigen, wann das nächste Schnellboot fährt, und für die Fahrt nach Uratha bezahlen. Steht auf der Karte von Rinartin, wie euer Zielhafen heißt?«


  »Ja.« Serrashil zog die Karte aus ihrer Tasche hervor und beugte sich darüber. Die Schrift bei dem roten Punkt, der ihr Ziel markierte, war nicht sehr leserlich. »Hiu«, entzifferte sie Buchstabe für Buchstabe. Zum Glück war der Name nicht lang.


  Delren nickte. »Gut. Ich werde mit euch warten, bis das Boot gekommen ist, damit sich Theidre ein wenig von dem langen Ritt erholen kann.« Er wandte sich an Kerib, den Priester, der sie begleitet hatte. »Wirst du gleich aufbrechen?«


  »Nein. Ich werde ebenfalls ein Schnellboot nach Xoanu nehmen.«


  »Dann lasst uns zum Hafen gehen.«


  Sie bezahlten und verließen das Gasthaus. Im Hafen war deutlich mehr los, Kisten wurden herumgekarrt und Passagiere aus dem Weg gescheucht. Es dauerte eine Weile, bis sie den Hafenmeister fanden, der geschäftig in dem Trubel herumeilte und Anweisungen erteilte.


  »Wir würden gerne auf dem nächsten Schnellboot mitfahren«, erklärte Serrashil.


  Der Mann mittleren Alters nickte. »Ihr vier? Wohin soll’s gehen?«, fragte er mit starkem Akzent in der Gemeinsprache.


  »Nein, nur Carath und ich.« Sie deutete auf den Winterelfen. »Wir müssen nach Hiu.«


  »Gut.« Er zog ein Notizbuch hervor und blätterte darin. »Das macht dann zwei Silber- und sechs Bronzeringe.«


  Serrashil hob die Augenbrauen. »Ich habe nur Cerd. Wie viel kostet es in Münzen?« Es war überall gebräuchlich, in Cerd zu zahlen, weshalb sie sich kein Geld in der Landeswährung besorgt hatte.


  Der Hafenmeister klappte geräuschvoll das Buch zu. »Tut mir leid. Keine Ringe, keine Fahrt.«


  Sie wollte schon protestierend den Mund öffnen, als Delren ihr ein paar Ringe in die Hand drückte. Verwundert warf sie ihm einen Blick zu, dann zählte sie nach. Zwei Silber- und sechs Bronzeringe, genau, was der Hafenmeister verlangte. Serrashil überreichte es dem Mann, der ihr daraufhin zwei Fahrscheine in die Hand drückte.


  »Woher hast du die?«, fragte sie ihren Liebsten verblüfft, aber erleichtert. Manchmal fragte sie sich wirklich, was sie ohne ihn täte. Sie schenkte ihm einen liebevollen Blick, auch wenn es ihr unendlich weniger vorkam im Vergleich zu dem, was er für sie tat.


  »Ich habe sie mir von Kie ausgeliehen. In diesem Provinzkaff sind sie noch nicht so weit, die allgemeine Währung zu akzeptieren.«


  Für seine Worte erntete Delren einen giftigen Blick vom Hafenmeister, der sich daraufhin Kerib zuwandte, um den Priester für seine Reise nach Xoanu abzukassieren.


  Serrashil lehnte sich an Delren. »Wenn ich dich nicht hätte…«


  »Du hast mich doch.« Er schlang seine Arme um sie und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen. Ein heißes Kribbeln durchlief Serrashil und sie genoss seine Nähe, auf die sie nun für viel zu lange Zeit würde verzichten müssen. Warum nur hatten sie in den letzten Tagen so wenig Zeit miteinander verbracht? Es war so viel passiert, was sie daran gehindert hatte, sich mehr um ihren Liebsten zu kümmern…


  Das Schnellboot kam viel zu bald.


  »Schaut!« Carath trat mit großen Augen einen Schritt nach vorne. Serrashil folgte seinem Blick und starrte mit offenem Mund das Gefährt an, das flussabwärts auf den Hafen zuschoss. Haushoch wirbelte das Wasser dahinter hoch. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis es sie erreicht hatte und bei den Stegen eine Vollbremsung einlegte.


  »Damit sollen wir fahren?«, fragte sie wenig begeistert, während sich die vier Matrosen, die sich darauf befanden, abschnallten, eine Planke ausfuhren und zusammen mit den Hafenarbeitern damit begannen, Fracht an Bord zu laden.


  »Fall mir nicht heraus.« Delren küsste sie auf die Wange. Serrashil drehte sich in seiner Umarmung zu ihm um und küsste ihn ihrerseits.


  »Wir sehen uns beim Jadefest.«


  Er nickte. »Wenn du zu spät kommst, werde ich dich holen.«


  »Einverstanden«, lachte Serrashil. »Aber das wird nicht passieren.«


  »Serrashil?«, wurden sie von Carath unterbrochen. Als sie zu ihm blickte, deutete er auf das Boot.


  »Also… bis dann.« Sie löste sich von Delren und schenkte ihm ein Lächeln, ehe sie sich umwandte. Sie hasste es, sich zu verabschieden, vor allem von Delren. Seufzend trat sie über die Planke an Bord, wo sie einem Platz neben Carath zugewiesen bekam und festgeschnallt wurde.


  Es war ja nur für acht Tage.


  Das Boot setzte sich bald darauf in Bewegung und glitt mit zunehmender Geschwindigkeit durch die Strömung. Es wurde schneller und schneller und kurze Zeit später raste die Landschaft nur so an ihnen vorbei. Der Wind wirbelte Serrashils Haare auf und blies ihr eisig kalte Gischt ins Gesicht. Zu Beginn klammerte sie sich noch erschrocken von der Geschwindigkeit an ihren Gurt, doch nach den ersten paar Stationen gewöhnte sie sich daran. Vor allem das Bremsen war eine Faszination für sich, es schien durch eine Mechanik zu funktionieren, die vor jedem Hafen unter Wasser angebracht war.


  Die Reise verging durch ihre hohe Geschwindigkeit flott. In Xoanu, wo Kerib sie verließ, machten sie einen längeren Halt, damit sich die Passagiere die steifen Beine vertreten und etwas essen konnten. Xoanu war eine große, aber schlecht befestigte Handelsstadt. Überall in den dreckigen Straßen und Gassen verfolgte einen der Geruch nach Fisch und bei den Einwohnern schien es sich überwiegend um Seemänner und ihre Familien zu handeln.


  Serrashil war erleichtert, als sie wieder aufbrachen. Die Stadt war düster und bedrückend und hatte nichts von der Helligkeit und Unbeschwertheit Jadestadts.


  Es dauerte den Rest des Tages, bis sie ihr Ziel erreichten. Hiu stellte sich als verschlafenes kleines Dörfchen heraus, dessen Hafen aus zwei Stegen bestand. Serrashil sah sich um, während sie hinter Carath von Bord balancierte. Außer ihrem Boot befanden sich nur Fischerkähne im Hafen, die ungenutzt auf den Frühling warteten.


  Die Matrosen beachteten sie nicht weiter, luden vier Kisten ab und setzten wieder die Segel. Stille kehrte in dem Hafen ein und Serrashil fühlte sich neben Carath und den Kisten verloren.


  Eine Bewegung lenkte ihre Aufmerksamkeit auf eine Hütte, die wohl eine Art Hafenmeisterei darstellen sollte. Ein Mann trat aus ihrem Schatten und kam auf sie zu. Er ging gebückt und war auf einen Stock gestützt; auf seinem Kopf fanden sich nur noch vereinzelt weiße Haare.


  »Seid Ihr Mashdin?« Serrashil musterte das runzelige Gesicht ihres Gegenübers. Den Meister einer Kampfkunst hatte sie sich anders vorgestellt.


  Der Alte humpelte an ihr vorbei, ohne ein Anzeichen von sich zu geben, dass er ihre Worte vernommen hatte. Er trat zu einer Kiste, öffnete das Eisenschloss und kramte ein Päckchen daraus hervor. Anschließend verschloss er sie wieder und wandte sich um.


  »Soll… ich Euch folgen?«, rief Serrashil ihm unschlüssig hinterher. »Meister Mashdin?« Wollte er sie etwa auf die Probe stellen? Bei den Meistern der alten Schule kam das angeblich noch öfter vor. Was hatte Rinartin ihr nur aufgebürdet?


  »Ihr müsst lauter sprechen, sonst hört er Euch nicht.«


  Erschrocken sprang Serrashil zur Seite, als sie die Stimme neben sich vernahm. Carath legte die Ohren an und fauchte wie eine in die Enge getriebene Katze.


  Wie aus dem Nichts stand ein Mann neben ihnen, den Serrashil nicht so recht zuordnen konnte. Seine mandelförmigen Augen und die langen Ohren zeichneten ihn als einen Utera aus, doch seine Haut war weder bleich noch grünlich, sondern wirkte wie die eines Menschen. Auch sein hellblondes Haar, das ihm bis zu den Hüften fiel, hatte eine vergleichsweise menschliche Farbe. Er war in einen einfachen braunen Stoff gehüllt, der von schwarzen Bändern an seinem Platz gehalten wurde. Serrashil wusste von Kie, dass diese Art der Kleidung im Großraum Chaylia unter den Menschen verbreitet war.


  Auch Carath schien nicht so recht zu wissen, was er von dem Mann halten sollte, denn er musterte ihn argwöhnisch von unten bis oben.


  »Wenn Ihr Mashdin sucht, könnt Ihr Euch jedoch auch an mich wenden«, fügte der Fremde hinzu und trat ebenfalls an eine der Kisten, um mehrere Täschchen und ein Paket herauszunehmen.


  »Dann seid Ihr Meister Mashdin?« Serrashil betrachtete ihn eingehend. Immerhin wirkte er jung und athletisch und konnte sie hören.


  »Ja. Mit wem habe ich die Ehre?« Er wandte sich wieder zu ihnen und lächelte freundlich. An Carath blieb sein Blick länger hängen als an Serrashil.


  »Mein Name ist Serrashil Fraekut und das ist Carath. Wir kommen aus Jadestadt zu Euch. Ich bin eine Studentin Waffenloser Kampfkünste und bitte Euch, mir eine Einführung in die Kampfkunst Oren’si zu geben.«


  Mashdin neigte den Kopf. »Und was erwünscht Ihr Euch hier zu finden, Carath?«


  »Ich suche nichts.«


  »Er begleitet mich lediglich«, fügte Serrashil hinzu.


  Der Mann straffte die Schultern und verschränkte die Arme hinter seinem Rücken. »Warum sollte ich Euch Oren’si anlernen, Serrashil?«


  Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Mit dieser Frage hatte sie gerechnet und sie hatte auch eine Antwort parat. »Weil ich Euch als Gegenleistung einen Brief des Schulleiters überreiche.«


  Mashdin zuckte mit keiner Wimper und ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Gerade, als in Serrashil erste Zweifel keimten, nickte er langsam. »Einverstanden. Ich bitte Euch jedoch, mir den Brief zuerst zu geben. Nicht, dass ich Euren Worten keinen Glauben schenke, aber er könnte wichtige Informationen für mich enthalten.«


  Serrashil fischte das versiegelte Schreiben aus ihrer Tasche und überreichte es Mashdin. Sie zweifelte nicht daran, dass er sein Wort hielt, sie zu unterrichten. Immerhin war er laut Randef ein Vertrauter von Rinartin.


  Er strich über den Umschlag und steckte ihn in seinen Umhang. »Lasst uns gehen. Es ist ein gutes Stückchen Fußmarsch, bis wir bei meinem Haus sind, aber ihr seid jung und fit und solltet es mühelos bewältigen können.«


  Sie nickte erleichtert und folgte Mashdin zusammen mit Carath. Die Strapazen der Reise machten sich bemerkbar und Serrashil wünschte sich nichts sehnlicher herbei als ein Bett und eine warme Mahlzeit. Ihretwegen konnte es auch ein staubiges Eckchen in einem heruntergekommenen Schuppen sein, Hauptsache, sie konnte endlich in Ruhe schlafen.


  Mashdin führte sie durch die Siedlung, die aus höchstens neun oder zehn Häusern bestand. Die Gebäude waren aus grauem Stein errichtet und hatten die Form von umgekehrten Hämmern. Das Erdgeschoss nahm die größte Fläche ein, alle darauffolgenden Stockwerke waren kleiner und ragten viereckigen Türmen gleich in den Himmel. Auf dem Flachdach des Erdgeschosses befanden sich zumeist eingeschneites Gerümpel, Fässer und Kisten.


  Das Land hinter dem Dorf war karg. Hin und wieder ragte ein Hügel aus dem Flachland oder es säumten Gruppen von dürren Bäumen ihren Weg, aber ansonsten gab es nicht viel zu sehen. Wenn es überall in Uratha so aussah, wunderte es Serrashil nicht, dass es sich nur um eine unbedeutende kleine Provinz handelte. Unterwegs plauderten sie über Belanglosigkeiten wie Serrashils Ausbildungsstand und den Winter, der Uratha dieses Jahr besonders hartnäckig im Griff zu haben schien.


  Es dauerte tatsächlich eine Weile, bis sie einen in der endlosen Ebene einsamen Hügel erreichten, auf dem ein Wäldchen stand. Das Haus, das sich darin befand, stellte sich als ein ganzes Anwesen heraus. Es war ummauert und besaß einen Innenhof samt Ställen und einem Garten. Das Hauptgebäude war ähnlich aufgebaut wie die Häuser in dem Dorf. Serrashil sah sich aufmerksam um. Der Geruch nach Pferden lag in der Luft, nicht zu stark, um unangenehm zu sein.


  »Lebt Ihr hier ganz alleine?«


  »Nein. Ein Dienstmädchen und ein Freund wohnen noch bei mir.« Mashdin warf einen Blick auf Carath. »Er ist ein Galdana.«


  Der Winterelf spitzte die Ohren, sagte aber nichts weiter dazu.


  »Ich werde euch eure Zimmer zeigen. Wie lange haben wir Zeit?«, fragte er an Serrashil gewandt.


  »Vier, höchstens fünf Tage.«


  Mashdin schnaufte. »Dann haben wir viel zu tun.« Sie betraten das Hauptgebäude, zogen ihre Winterkleidung aus und entledigten sich ihrer an dafür vorgesehenen Haken.


  »Paia! Wir haben zwei Gäste!«, rief Mashdin in den düsteren Flur hinein. Eine weibliche Stimme fluchte irgendwo und wenig später erschien eine kleine, stämmige Frau vor ihnen. Sie sagte etwas mit scharfer Stimme zu Mashdin, dann legte sie ihren verärgerten Gesichtsausdruck ab und wandte sich lächelnd an Serrashil und Carath.


  »Es freut mich, euch hier begrüßen zu dürfen«, sagte sie in gebrochener Allgemeinsprache. »Ich bereite gerade das Abendessen vor, ihr seid sicher hungrig. Leider habe ich zu wenig gekocht, mir wurde es mal wieder freundlicherweise vorenthalten, dass wir Besuch erwarten.« Bei ihren letzten Worten hatte sie Mashdin einen bösen Blick zugeworfen. »Na ja, dann bekommt ihr eben Mashdins und Farvas Portionen.«


  »Oh nein«, warf Serrashil verlegen ein, »das ist doch nicht nötig. Meister Mashdin wusste selbst nichts von unserem Kommen.«


  Die Frau, die Mashdin als Paia bezeichnet hatte, winkte ab. »Den beiden schadet es nicht, wenn sie einen Tag lang nichts zu essen bekommen.«


  Serrashil warf einen verzweifelten Blick zu Mashdin. Das fing ja gut an, wenn ihr Meister gleich am ersten Tag wegen ihr nichts zu essen bekam. Doch er lächelte nur ein wenig kläglich zurück und gab ihnen einen Wink, ihm zu folgen.


  »Ich zeige euch in der Zwischenzeit, wo ihr schlafen könnt. Übrigens musst du mich nicht Meister nennen, Serrashil, und ein ‚du’ genügt.« Er führte sie zwei Treppen nach oben in den zweiten Stock. Die Stufen endeten in einem spärlich beleuchteten Gang, von dem zu beiden Seiten jeweils drei Türen abzweigten.


  »Die ersten beiden Zimmer«, Mashdin deutete auf die entsprechenden Türen, »sind Gästezimmer für euch. Hinter der letzten Tür links liegt das Badezimmer.« Er blickte Serrashil in die Augen und wandte sich dann zur Treppe um. »Wenn du in den dritten Stock gehst, gelangst du in meine private Bibliothek. Solltest du die Zeit dazu finden, kannst du dich gerne darin umsehen. Es finden sich viele Werke über Kampfkünste darin, die meisten sind in der Sprache Urath geschrieben. Auf einem Tisch liegen Dokumente mit Übersetzungen, mit denen kannst du vermutlich mehr anfangen.«


  Serrashil hob die Augenbrauen, erwiderte aber nichts darauf. Seitdem das Land Chaylia Uratha vor gut 150 Jahren eingenommen und sich einverleibt hatte, war Urath eine verbotene Sprache. Es war sicher schwer gewesen, an diese Bücher zu kommen.


  »Lasst uns nun besser ins Esszimmer gehen. Ihr habt Paia bereits kennengelernt, sie ist eine Persönlichkeit für sich.« Mashdin lächelte.


  Während sie nach unten gingen, fielen Serrashil die vier Zöpfe auf, die unter seinen restlichen Haaren gelegentlich zum Vorschein kamen. Einen ähnlichen trug auch Seran, doch seiner war deutlich länger. Serrashil wusste, dass sie etwas mit der Kultur der Utera zu tun hatten. Bei Mashdin musste es sich folglich ebenfalls um einen Utera handeln, auch wenn er teilweise nicht so wirkte. Ob es wohl so etwas wie Halb-Utera gab? Serrashil hatte noch nie von einem solchen Wesen gehört, aber wenn es möglich war, dass ein Mensch mit einem Elfen ein Kind zeugen konnte, würde es sicherlich nicht recht viel anders aussehen als Mashdin.


  Er führte sie bis zum Ende des Ganges im Erdgeschoss und in den dahinterliegenden Raum. Das Esszimmer, wie Mashdin es genannt hatte, besaß beinahe das Ausmaß eines kleinen Speisesaales. Eine Tafel nahm den Großteil des Platzes ein, darum herum standen acht Stühle. An fünf davon war gedeckt, dazwischen standen zwei geflochtene Körbe mit etwas, das nach Fladenbrot aussah, und drei dampfende Töpfe. Verhungern würden sie sicher nicht.


  Mashdin setzte sich ans Ende der Tafel und deutete Serrashil und Carath, sich ebenfalls niederzulassen. Sie tat es und atmete tief ein. Wie das duftete! In diesem Moment betrat Paia den Raum von einer anderen Tür aus, dicht gefolgt von einem Mann, der Carath nicht unähnlich sah. Serrashil musterte ihn aus den Augenwinkeln. Genau wie Carath war er unnatürlich bleich, doch seine Haut hatte einen leichten Graustich. Sein kurzes, zerzaustes Haar war von einem sehr hellen Blauton. Es musste sich bei ihm ebenfalls um einen Galdana handeln.


  »Serrashil, Carath, darf ich vorstellen? Farva. Er lernt ebenfalls bei mir. Farva, das sind Serrashil und Carath. Sie werden für die nächsten Tage bei uns zu Gast sein«, stellte Mashdin sie einander vor. »Paia habt ihr ja schon kennengelernt.«


  Der Winterelf blickte zuerst zu Carath und nickte ihm zu, dann trafen seine Augen die Serrashils. Ihr Herz setzte einen Schlag aus und sie konnte nicht anders, als ihn anzustarren. Seine Augen waren von einem intensiven Blau, das selbst das Meer daneben blass erscheinen ließe.


  Farva ließ sich ihr gegenüber nieder, Paia setzte sich neben ihn. Ein Vogel mit weißem Gefieder flatterte in den Speisesaal und ließ sich auf der Lehne des fremden Galdana nieder.


  »Wenn Carath nichts dagegen hat, könntest du dich seiner annehmen, während ich Serrashil unterrichte.« Mashdin sah erwartungsvoll von Farva zu Carath.


  »Sicher«, erwiderte der Angesprochene, doch Carath schüttelte zu Serrashils Überraschung den Kopf.


  »Ich werde mich selbst zu beschäftigen wissen.«


  Mashdin neigte den Kopf. »Wie du wünscht.«


  »Bist du dir sicher?«, fragte Serrashil wenig begeistert von seiner Antwort. Es war ihr deutlich wohler bei dem Gedanken, wenn dieser Farva ein Auge auf den Galdana hatte. Carath nickte jedoch bestätigend.


  »Ich muss nachdenken.«


  »Nun denn, lasst uns lieber essen, ehe Paias gutes Essen kalt wird.« Mashdin schenkte seiner Köchin ein breites Lächeln, das sie mit hochgezogenen Augenbrauen erwiderte.


  »Sei froh, dass du etwas abbekommst. Das nächste Mal informierst zu mich gefälligst früher über Gäste.« Sie erhob sich ächzend und nahm mit einem Lappen die Deckel von den Töpfen. Der Duft des Inhalts verbreitete sich mit dem aufsteigenden Dampf sofort im ganzen Saal und ließ Serrashils Magen gut vernehmbar knurren.


  »Das arme Mädchen, von der Reise ganz verhungert.« Paia schüttete ihr mit einer handgroßen Schöpfkelle Suppe in den Teller, machte weiter bei Carath und endete bei Mashdin. Dieser starrte gedankenversunken ins Leere und schien es gar nicht zu realisieren.


  »Guten Appetit«, wünschte Farva ihnen und Serrashil ließ es sich nicht zweimal sagen. In der Brühe schwamm ein wenig Gemüse und sogar ein paar Brocken Fleisch, die ihr geradezu auf der Zunge zergingen. Sie musste all ihre Beherrschung aufbringen, um die Suppe nicht geradezu in sich hineinzuschaufeln. Sie hatte genau die richtige Temperatur, war weder zu stark gewürzt noch zu wenig und schmeckte einfach himmlisch.


  Trotz ihrer Bemühungen war Serrashil als erste fertig und warf einen vorsichtigen Blick zum Topf, der Paia nicht unbemerkt blieb.


  »Ein Mädchen mit Appetit, so mag ich das! Möchtest du noch etwas, Serrashil?«


  Sie lächelte zaghaft. Eigentlich wollte sie Mashdin nicht zu sehr zur Last fallen, immerhin hatte er sich bereiterklärt, ihr quasi umsonst zu helfen. Aber wenn sie schon gefragt wurde… »Ja, bitte. Es schmeckt sehr gut.«


  Paia lächelte und füllte Serrashils Teller noch einmal auf. »Nur keine falsche Scheu, ich freue mich, wenn jemand mein Essen zu schätzen weiß.« Sie warf einen giftigen Blick zu Mashdin, der seine Suppe immer noch nicht angerührt hatte. Serrashil erhaschte von ihrem Platz aus einen Blick auf seine Hand. Geistesabwesend strichen seine Finger über den Umschlag von Rinartins Brief, der halb aus einer Tasche an Mashdins Gewand ragte. Er bemerkte ihren Blick, schenkte ihr ein Lächeln und ließ den Brief los, um sich seinem Essen zu widmen.


  Es warteten noch weitere zwei Gänge auf sie, eine Serrashil unbekannte Art von Fleischklos mit Gemüse und als Nachtisch warmes Obstmus. Nachdem sie ihren Hunger gestillt hatte, lehnte sie sich seufzend zurück. Das hatte gut getan! Wenn sie jetzt noch ein paar Stunden erholsam schlief, konnte das Training beginnen.


  Mashdin schien ihren Gedankengang zu erraten. »Ihr könnt euch nun zurückziehen.«


  »Sollen wir nicht noch…« Serrashil machte eine ausladende Handbewegung über die leeren Töpfe und das gebrauchte Geschirr, wobei sie gleichzeitig nichts sehnlicher wünschte, als dass Mashdin sie schlafen ließ.


  Ihr Wunsch wurde erhört, denn er schüttelte den Kopf. »Geht schlafen. Ihr habt eine anstrengende Reise hinter euch.«


  »Wann soll ich bereit sein?«


  Mashdin erhob sich, während Paia geschäftig damit anfing, den Tisch abzuräumen. Farva zündete sich eine Pfeife an und lehnte sich entspannt zurück. »Es liegt an dir. Komm zu mir, wenn du anfangen willst.« Mit diesen Worten wandte er sich um und eilte aus dem Speisesaal.


  


  Kapitel 15


  


  Nach dem Essen fiel Serrashil todmüde ins Bett und schlief bald darauf ein. Es war eine lange Reise gewesen und sie hatte kaum Schlaf bekommen, weshalb sie bis zu den ersten Sonnenstrahlen des nächsten Tages durchschlief. Nachdem sie erwacht war, streckte sie sich und machte ihr Bett, ehe sie sich Wasser aus einer Waschschüssel ins Gesicht klatschte, die auf einem kleinen Tischchen stand. Heute war sie ganz und gar in Arbeitslaune, ein gutes Zeichen. Serrashil freute sich schon auf die neue Kampfkunst und was Mashdin ihr darüber zeigen würde.


  Auf dem Gang widerstand sie dem Verlangen, nach Carath zu sehen. Es war nicht ihre Pflicht, den Winterelfen zu überwachen, rief sie sich ins Gedächtnis. Stattdessen ging sie hinunter. Hinter einer angelehnten Tür erklangen Geräusche, weshalb sie zögerlich hineinspähte.


  Es handelte sich dabei um die Küche, ein Raum mit einer großen Feuerstelle und Töpfen von einem Ausmaß, dass sie sich hätte locker hineinsetzen können. Paia werkelte an der Arbeitsfläche vor sich hin und bereitete Essen zu.


  »Guten Morgen«, grüßte Serrashil, um auf sich aufmerksam zu machen.


  Paia wandte sich zu ihr um und lächelte. »Guten Morgen, Serrashil! Mashdin meinte, ihr würdet etwas zu essen haben wollen. Ich hoffe, es passt euch. Wir essen normalerweise nichts am Morgen, weshalb ich nicht weiß, was ich euch anbieten soll…« Sie drückte Serrashil einen Korb mit kleinen runden Gebäckstücken und einen Krug mit Milch in die Hände. »Bring das doch bitte ins Esszimmer, dort kannst du dich gerne daran bedienen. Ist Carath noch nicht auf?«


  Serrashil zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.«


  »Er wird schon kommen, wenn er das Essen riecht.« Paia wandte sich wieder ihrer Arbeit zu und Serrashil trat ins Esszimmer nebenan. Ein süßlicher, aber nicht unangenehmer Geruch schlug ihr entgegen. Farva saß im Schneidersitz am Tisch, eine Pfeife im Mund und über eine Zeitung gebeugt. Der weiße Vogel saß wieder auf seiner Stuhllehne und musterte Serrashil aus schwarzen Knopfaugen.


  »Guten Morgen«, grüßte sie ihn zögerlich.


  Farva sah kurz auf, ehe er sich wieder seiner Zeitung widmete. »Morgen.«


  Serrashil setzte sich auf denselben Stuhl wie beim Abendessen und stellte den Korb und den Krug vor sich ab. Ein Teller und ein Trinkglas befanden sich bereits an ihrem Platz, ebenso wie an Caraths. Sie schenkte sich von der Milch ein und nahm sich eines der Gebäckstücke, um vorsichtig davon abzubeißen. Es bestand aus einem lockeren, süßen Teig, der wie das Abendessen ungewohnt, aber lecker schmeckte.


  »Hast du Carath heute schon gesehen?«, fragte sie Farva zwischen zwei Bissen.


  Der Galdana blies Pfeifenrauch aus seinem Mund. »Ja. Der Welpe streunt alleine draußen herum.« Er betonte das Wort ‚alleine’ auffällig und ließ Serrashil dadurch stocken.


  »Ist es gefährlich für ihn, wenn er alleine ist?«


  Farvas Ohr zuckte. »Natürlich. Wo ist sein Haelra?«


  Sie legte den Kopf schief. »Sein was?«


  »Haelra.« Farva deutete auf den Vogel hinter sich.


  »Einen Vogel?« Stirnrunzelnd dachte Serrashil nach. Sie hatte in Caraths Gegenwart weder einen Vogel gesehen, noch hatte er erwähnt, dass er einen besaß.


  Der Galdana blickte sie einen Moment länger an, ehe er tief durchatmend weiterlas.


  »Weißt du, wo ich Mashdin finde?«


  »In seinem Arbeitszimmer.«


  Serrashil nickte Farva dankend zu, auch wenn er es vermutlich nicht bemerkte, und brachte ihr benutztes Geschirr in die Küche, wo sie sich bei Paia nach Mashdins Arbeitszimmer erkundigte. Das Dienstmädchen gab ihr eine Wegbeschreibung durchs Haus und Serrashil bemühte sich, die Erklärungen so gut es ging zu behalten. Mashdins Anwesen war groß und sein Arbeitszimmer schien im hintersten Winkel davon zu liegen. So kam es ihr nach Paias Anweisungen zumindest vor.


  Ein Teppich dämpfte ihre Schritte, während Serrashil dem düsteren Gang folgte. An den Wänden hingen kunstvolle Kerzenhalter, die nun als Halterungen für das Magische Feuer dienten. Das Gebäude musste sehr alt sein… Hin und wieder kam sie an Gemälden vorbei, die düstere Wälder, verschneite Landschaften oder Personen zeigten. Alle waren so aufwändig und detailgetreu gezeichnet, dass man sich bestimmt stundenlang in ihnen verlieren konnte. Serrashil riss sich jedoch bald wieder davon los. Immerhin hatte sie die weite Reise nicht auf sich genommen, um Mashdins Haus zu bewundern. Leider. Was es hier wohl alles zu entdecken geben mochte? Zauberhafte Gegenstände in staubigen Abstellkammern, verborgene Kellergewölbe, alte Bücher, Schätze… Serrashil seufzte und konzentrierte sich wieder auf den Weg, der vor ihr lag. Der antiquarische Flair dieses Anwesens ließ ihre Erkundungsfreude mit ihr durchgehen. Doch auch das bevorstehende Training mit Mashdin verursachte ein freudiges Kribbeln in ihrer Magengegend. Wie er wohl als Lehrmeister sein würde? Was mit Oren’si auf sie zukam?


  Aufgeregt erreichte Serrashil endlich die Tür, hinter der laut Paias Beschreibung Mashdins Arbeitszimmer liegen musste. Sie atmete tief durch und klopfte.


  »Herein«, kam es von drinnen und fegte ihre Bedenken hinweg. Serrashil drückte die Klinke hinab und betrat den Raum.


  Das Erste, was ihr auffiel, war die Helligkeit des Zimmers, die von dem Fenster ihr gegenüber herrührte. Es nahm fast die komplette Breite der Wand ein und ließ die Strahlen der Morgensonne herein.


  Mashdin saß an einem Schreibtisch und blickte ihr freundlich entgegen. »Bist du bereit für ein paar Stunden Einführung in Oren’si?«


  Sie nickte und er erhob sich.


  »Zieh dich warm an, es ist kalt draußen. Wir treffen uns in ein paar Minuten im Garten hinter dem Haus. Geh einfach durch die Tür gegenüber dem Eingang und folge dem Gang geradeaus, dann landest du dort.«


  Serrashil tat, wie ihr geheißen, und so fanden sie sich kurze Zeit später in einem verschneiten Stück Garten ein. Um die Muskeln aufzuwärmen, liefen sie locker ein paar Runden an der Mauer entlang, die den Platz begrenzte. Anschließend dehnten sie sich, bis Mashdin ihr mit einem Handzeichen Einhalt gebot und sich aufrichtete.


  »Ich werde dir zunächst zeigen, was ich dir beizubringen gedenke, damit du eine Vorstellung von dem hast, was auf dich zukommen wird.«


  Sie nickte und trat zurück, um ihm Platz zu machen. Ihr Lehrmeister begann mit langsamen Bewegungen seinen Schwerpunkt zu verlagern und machte mit den Armen anmutige Stoß-, Schlag- und Blocktechniken. Elemente davon kamen Serrashil aus anderen Kampfkünsten bekannt vor, doch die Art und Weise, wie er alles ausführte, war das besondere an Oren’si. Während sie beobachtete, wie das Tempo zwischen schnellen und langsamen Bewegungen wechselte, er blitzschnell in die Luft stieß und zurückglitt, wusste sie, welchem Element die Kampfkunst zugehörte: Wasser. Mashdins Bewegungen waren so ruhig und träge wie ein dahinfließender Fluss, doch konnten auch aufbrausen wie ein Meer bei Sturm.


  Irgendwann verharrte er auf der Stelle und wandte sich zu ihr um. »Das sollte für einen groben Eindruck genügen.«


  »Eine schöne Kampfkunst.«


  »Das ist es.« Er lächelte. »Jetzt bist du an der Reihe.« Mashdin zeigte ihr mehrere Stellungen und einfache Techniken. Er nannte sie alle beim Namen und Serrashil mühte sich, sie zu behalten. Mehrere Stunden lang beschäftigten sie sich ausschließlich mit den Grundlagen, dennoch geriet Serrashil ins Schwitzen. Sie war froh, als Mashdin das Training mit den Worten »Zeit für eine Pause« fürs Erste beendete.


  Jemand hatte ihnen unbemerkt unter einer überdachten Terrasse zu Trinken serviert. Der Krug dampfte vielversprechend. Sie ließen sich auf den Stühlen um den steinernen Tisch herum nieder und Mashdin schenkte ihnen von der goldenen Flüssigkeit ein.


  Serrashil wärmte ihre frierenden Finger an der Tasse. In Uratha war der Winter spürbar härter als in Jadestadt und nicht einmal ihre Handschuhe vermochten es, die eisige Kälte abzuhalten.


  »Was bist du eigentlich?«, wagte Serrashil vorsichtig die Frage auszusprechen, die sie quälte, seitdem sie Mashdin zum ersten Mal gesehen hatte. »Du weist Merkmale eines Utera auf, und doch wirkst du dabei menschlich.«


  »Gute Frage.« Er nahm einen Schluck aus seiner Tasse. »Geboren wurde ich als ein Utera. Die Veränderungen, die mein Körper durchlaufen hat, rühren daher, dass ich durch einen Pakt mit einem Menschen meine Unsterblichkeit verloren habe.«


  Serrashil blickte ihn mit großen Augen an. »Du hast freiwillig auf dein ewiges Leben verzichtet?« Sie dachte an Serans Sticheleien ihre knapp bemessene Lebenszeit betreffend. Ein unendliches Leben… In dieser Zeit konnte man sämtliche Wunder Heratias entdecken, durch alle Länder und Ortschaften streifen, unzählige Lebensformen erkunden und sich dabei auch noch Zeit lassen.


  Er lächelte. »Man strebt immer nach dem, was man nicht hat, nicht wahr, Serrashil? Die Menschen sehnen nach Unsterblichkeit, wir Unsterblichen hingegen suchen unsere Unendlichkeit lang teils vergeblich, teils erfolgreich nach dem Tod.«


  »Aber… warum? Die Welt verändert sich doch zusehends, ich kann mir nicht vorstellen, dass es hier irgendwann langweilig wird.«


  »Das ist es gerade, was uns Schwierigkeiten bereitet. Die Welt fliegt an uns vorbei, Sterbliche kommen und gehen wie ein Augenblick und nirgendwo finden wir unseren Frieden. Lediglich unsere Bäume schenken uns ein wenig Ruhe, denn sie wandeln sich fast ebenso langsam fort wie wir. Das ist der Grund, warum die meisten Utera im Großen Wald leben und sich hüten, mit der Außenwelt in Kontakt zu treten. Sie fürchten sich vor dem, was sie sehen könnten, wenn sie den Schatten ihrer vertrauten Bäume verlassen.«


  Serrashil dachte über Mashdins Worte nach. Sie ergaben Sinn. Bei den Galdana war es dasselbe mit ihrer Eiswüste, auch dort veränderte sich über Jahrhunderte hinweg kaum etwas. »Was ist mit denen, die unter den Menschen leben?«


  Mashdin zuckte mit den Schultern. »Jeder geht anders damit um. Manche leben nur für einige Jahrzehnte unter euch, ehe sie sich wieder in den Wald zurückziehen. Andere mischen sich an einem Punkt ihres Lebens bewusst in eure Machenschaften ein, weil sie sich erhoffen, dadurch den Tod zu finden. Dann gibt es jene, die es unter dem Volk der Utera nicht weit gebracht haben und die Anerkennung genießen, die ihnen von manchen Sterblichen entgegen gebracht wird. Und es existierten im Verlaufe der Zeit Fälle, die über den ungreifbar schnellen Wandel um sich herum den Verstand verloren haben.«


  Sie schnaubte. »So wie Seran«, murmelte sie mehr zu sich selbst, doch Mashdin hörte es.


  »Seran…«, wiederholte er gedankenverloren.


  »Kennst du ihn?«


  Er lächelte nachsichtig. »Es ist schwer, so lange zu leben, ohne sich irgendwann und irgendwo einmal begegnet zu sein.«


  »Glaubst du, er ist wegen seinem Leben unter den Menschen verrückt geworden?«


  »Ich würde ihn nicht als verrückt beschreiben.« Mashdin zögerte einen Augenblick. »Ich kenne ihn nicht gut genug, um ein Urteil über ihn zu fällen, doch ich glaube, dass Seran im Laufe seiner Unendlichkeit gelernt hat, seine Gefühle wegzusperren. Er sieht die Sterblichen kommen und gehen, ohne für etwas in seiner sich wandelnden Umgebung Zuneigung oder Verachtung zu entwickeln. Ob das ein erstrebenswertes Dasein ist, halte ich für fragwürdig. Für mich wäre es nichts.« Er lächelte sie an und straffte die Schultern, ein Zeichen dafür, dass das Thema für ihn erledigt war. »Lass uns weitermachen. Wir haben nur wenig Zeit.«


  Sie trainierten den ganzen restlichen Tag miteinander, nur unterbrochen von gelegentlichen Pausen. Ein Mittagessen gab es nicht. Einmal stattete Farva ihnen einen Besuch ab und setzte sich stumm mit seinem Vogel an den Tisch, nur um irgendwann genauso lautlos zu verschwinden, wie er gekommen war.


  Serrashil bemühte sich nach Kräften, Mashdins Bewegungen nachzuahmen und genau die richtige Mischung zwischen Lockerheit und Kraft zu finden. Neben Mashdins eleganten Techniken wirkte sie plump und unbeweglich, doch der Utera bewies viel Geduld und zeigte ihr alles wieder und wieder, korrigierte sie und gab ihr Anweisungen.


  Zeitgleich mit der Dämmerung traten ihre ersten kleinen Erfolge ein, was Mashdin dazu veranlasste, einen Schritt zurückzutreten und zufrieden zu nicken.


  »Das sollte für heute genügen. Verinnerliche dir die Bewegungen im Schlaf, morgen werde ich dir zeigen, wie man damit kämpft und sich verteidigt.«


  Serrashil nickte erleichtert. Mit ihrer erbrachten Leistung war sie zwar alles andere als zufrieden, aber es war ein kraftraubendes Training gewesen. Länger hätte sie nicht mehr durchgehalten. Schwerfällig schleppte sie sich hinter ihrem Lehrmeister ins Haus und ins Bad, wo zu ihrer Überraschung bereits ein Kessel mit Wasser auf sie wartete, der über einem Feuer köchelte. Kräuter schwammen darin, die dem Gebräu einen würzigen Duft verliehen. Um sich nicht zu verbrennen, schöpfte sie es mit einem Eimer heraus und goss es in den bereitstehenden Badezuber. Aus einem anderen Eimer kippte sie kaltes Wasser hinzu. Anschließend entkleidete sie sich und ließ sich seufzend in den Zuber sinken. Das warme Bad lockerte ihre verkrampften Muskeln und ließ sie wunderbar entspannen. Immer wieder drohten Serrashil die Augen zuzufallen, doch sie zwang sich, wach zu bleiben. Sie schrubbte sich mit einer Seife den Schweiß vom Körper und stieg aus dem Wasser, um sich abzutrocknen und in die mitgebrachte frische Kleidung zu schlüpfen.


  Mithilfe eines Seils, das von einer kompliziert aussehenden Apparatur an der Decke verwunden war, hob sie den Zuber an. Das Badewasser floss durch eine Rille im Boden zu einer Klappe an der Wand, die sich geöffnet hatte, während Serrashil am Seil zog. Nachdem der Zuber leer war, ließ sie das Seil wieder los. Er senkte sich zu Boden und die Klappe schloss sich wieder. Eine praktische Einrichtung.


  Nach dem angenehmen Bad gesellte sie sich zu den anderen ins Speisezimmer. Neben Farva und Mashdin ließ sich auch Carath blicken. Der Hunger hatte ihn wohl zurückgetrieben.


  Ihre beiden Gastgeber hatten gerade ein Gespräch in einer Sprache beendet, die Serrashil nicht verstand, und ein unangenehmes Schweigen ergriff den kleinen Saal. Paia ließ sich Zeit mit dem Essen.


  »Hat dir das Training heute geholfen, Serrashil?«, brach Mashdin das Schweigen ein wenig unbeholfen. »Ich bin nicht geübt darin, andere zu unterrichten.«


  »Es war sehr gut, vielen Dank. Wenn ich in den nächsten Tagen ebenso viel lerne, mache ich mir keine Sorgen um meine Prüfung.«


  Er lächelte. »Das ist gut.«


  Farva kraulte gedankenverloren seinen Vogel, was Serrashil an das Gespräch mit ihm vom Morgen erinnerte. Haelra… Der Utera schien einen ähnlichen Gedankengang zu haben, denn er wandte sich an Carath selbst.


  »Ich will dir nicht zu nahe treten, Welpe, doch wo hast du dein Haelra gelassen? Ich kann ihn nicht spüren.«


  »Du trittst mir zu nahe«, erwiderte Carath ausdruckslos. Die beiden Winterelfen fixierten einander, ehe Farva in stummer Akzeptanz den Blick abwandte.


  Mashdin musterte Carath nachdenklich, während er sich unbewusst über die Schläfe rieb. »Bei Makraza, ein Galdana ohne Haelra. Das wäre fast so, als würde ich meinen eigenen Lebensbaum fällen«, seufzte er schließlich.


  Farvas Mundwinkel zuckte. »Vorausgesetzt, du schaffst es, ihn lebend zu erreichen.«


  »Könnte schwierig werden.« Mashdin lächelte, wurde aber gleich darauf wieder ernst. »Du bist ein Fremder, Carath. Mehr noch, du bist Gast in meinem Hause. Ich will dich nicht dazu drängen, etwas zu sagen, was du nicht sagen willst. Solltest du jedoch in Schwierigkeiten stecken, kannst du dich jederzeit an uns wenden.«


  Serrashil blickte von einem zum anderen. Sie verstand weder, was genau ein Haelra war, noch, warum Carath Probleme haben sollte. Nicht, dass es nicht zu ihm passen würde.


  Carath sah so aus, als wolle er etwas erwidern, dann überlegte er es sich anders und schüttelte den Kopf. »Ich stecke nicht in Schwierigkeiten.«


  Mashdin hob ungläubig die Augenbrauen, kam aber nicht dazu, etwas darauf zu erwidern. Paia betrat in diesem Augenblick den Raum. Sie trug einen dampfenden Topf und der Utera sprang auf, um ihr zu helfen, das Essen zu servieren. Kurze Zeit später war der Tisch voll mit duftenden Speisen, die Serrashil das Wasser im Mund zusammenlaufen ließen.


  Stumm verzehrten sie ihr Abendmahl. Es war ein langer Tag gewesen und die anderen schienen ebenso hungrig zu sein wie Serrashil. Nur ihr Lehrmeister stocherte lustlos in seiner Portion herum, obwohl er den ganzen Tag nichts zu sich genommen hatte. Schließlich erhob er sich seufzend.


  »Entschuldigt mich bitte.«


  Paia warf ihm einen besorgten Blick zu, tat aber nichts, um den Utera am Gehen zu hindern. Farva ignorierte es, ebenso wie Carath. Serrashil sah ihm hinterher und schlang den Rest ihres Mahls hinunter. Sie wollte unbedingt mit Mashdin sprechen. Einerseits interessierte sie brennend, was ein Haelra war, und sie wagte keinen der Galdana danach zu fragen. Auf der anderen Seite spukte ihr immer noch Randefs Hinweis durch den Kopf, dass Mashdin ihr Antworten auf die Vorgänge an der Hohen Schule liefern konnte, insbesondere was Rinartin betraf.


  »Es hat sehr gut geschmeckt.« Serrashil schenkte Paia ein Lächeln, ehe sie sich so schnell wie höflich vom Tisch entfernte. Sie vermutete, ihren Lehrmeister in seinem Arbeitszimmer zu finden, doch als nach mehrmaligem Klopfen keine Antwort kam und sie vorsichtig ins Zimmer spähte, lag der Raum im Dunkeln und von Mashdin war keine Spur zu sehen.


  Serrashil tastete sich im Dunkeln durch die Gänge, um verräterisches Licht aus Türritzen sofort zu bemerken, aber im Erdgeschoss wurde sie nicht fündig. Auch im ersten und zweiten Stock war alles dunkel. Mashdin konnte sich folglich nur in der Bibliothek im dritten Stock aufhalten. Oder aber er war zu Bett gegangen. Verdenken konnte sie es ihm nicht, sie selbst war vom Training hundemüde. Mit den vielen Fragen, die sie quälten, konnte sie jedoch lange nicht schlafen. Mashdin nahm offensichtlich an, dass Carath ein Problem hatte, und Serrashil war sich sicher, dass sie durch ihren neuen Lehrmeister wichtige Informationen über Carath und das Rätsel erhielt, das ihn umgab.


  Sie schritt die Stufen in den dritten Stock hinauf und kam an eine dicke Holztür. Mit ihrem ganzen Gewicht musste sie sich dagegen werfen, damit sie nachgab und Serrashil den Weg in den Raum dahinter freimachte.


  Zahlreiche Magischen Feuer erhellen das Zimmer, das ein ganzes Stockwerk einzunehmen schien. Ein Labyrinth aus Bücherregalen ragte bis an die hohe Decke. Die oberen Bücher konnten nur über Leitern erreicht werden, die hin und wieder an einem der Regale lehnten.


  Serrashil folgte dem Verlauf der Bücherregale, bis sie zu einem freien Platz zwischen ihnen gelangte. Er wurde von zwei Tischen und zahlreichen Stapeln an Büchern, Schriftrollen und losen Dokumenten eingenommen. Auf einem der beiden stand eine Schale mit Magischem Feuer. Mashdin saß regungslos davor, über ein Blatt gebeugt.


  Sie räusperte sich, um auf sich aufmerksam zu machen. Blinzelnd sah der Utera auf.


  »Oh, Serrashil. Brauchst du etwas?« Er legte das Blatt beiseite und wandte sich ganz ihr zu.


  »Darf ich mich zu dir setzen?«


  »Natürlich.«


  Serrashil ließ sich ihm gegenüber auf einen Stuhl sinken. Das kalte Feuer zwischen ihnen flackerte in ihrem Luftzug. Sich seines erwartungsvollen Blickes bewusst, faltete sie ihre Hände vor ihrem Oberkörper. Plötzlich war sie sich ihrer Sache nicht mehr so sicher. Sie war hier, um von Mashdin zu lernen, was schon ein großer Gefallen seinerseits war. Von ihm zu verlangen, auch noch die Lösung ihrer Probleme zu bieten, war bestimmt zuviel. Doch sie hatte den ersten Schritt getan und konnte nun nicht mehr umkehren.


  »Was ist ein Haelra?«, begann sie ohne lange Umschweife.


  Wenn Mashdin ihr die Frage übelnahm, ließ er es sich nicht anmerken. »Du fragst wegen dem Gespräch am Esstisch, nehme ich an.« Der Utera stützte seinen Kopf auf einen Arm. »Weißt du von den Lebensbäumen meines Volkes?«


  Serrashil runzelte die Stirn. Seran hatte ihr und Carath davon erzählt, ehe sie zum Rondarium aufgebrochen waren. »Wenn ihr Utera sterbt und begraben werdet, wachsen Bäume aus euren Herzen«, erwiderte sie unbeholfen. Bei Seran hatte es besser geklungen.


  »Das stimmt, aber das ist nicht, was ich meine.« Mashdin schwieg einen Augenblick. »Es ist schwer, es in der Gemeinsprache zu erklären. Die meisten Utera haben schon zu Lebzeiten einen Baum, der ihnen ihre magischen Kräfte verleiht und sie mit Magie speist. Sie sind mit ihrem Leben an diesen Baum gebunden und der Baum mit dem seinen an ihres. Das ist unser Weg, auch nach dem Tod unserer fleischlichen Hülle unserem Volk zu dienen.«


  »Du meinst… Diese Bäume waren einmal Utera und werden dann als Energiespeicher genutzt?« Serrashil musterte ihn verständnislos. Es kam ihr fast schon vor wie Leichenfledderei, dem Baum eines verstorbenen Artgenossen die Energie zu entziehen.


  »Der Baum wählt sich seinen Utera selbst. Die, die nicht benutzt werden wollen, wählen keinen. Es wird niemand gezwungen.«


  »Und wenn ein Utera nicht gewählt wird?«


  Mashdin zuckte mit den Schultern. »Dann verfügt er über keinerlei magische Kräfte. Außerdem gilt ein Utera erst als ausgewachsen, wenn er seinen Baum gefunden hat.«


  »Ich verstehe… Aber was hat das mit Carath und den Haelra zu tun?«, hakte Serrashil weiter nach, doch schon während sie es fragte, dämmerte ihr die Antwort. Galdana hatten vor Jahrhunderten ebenfalls im Großen Wald gelebt und auch sie hatten diese Bäume besessen. Als sie in die Eiswüste gegangen waren, hatten sie ihre Bäume unmöglich mitnehmen können. Sie runzelte die Stirn, während es in ihrem Kopf arbeitete. Was hatten die Galdana als Ersatz gewählt? Aber hatte Carath nicht davon gesprochen, sein Volk würde Bäume hüten? Resignierend ließ sie die Schultern sinken. Sie kam nicht darauf.


  »Die Galdana haben einen Pakt mit den Tieren der Eiswüste geschlossen und diese haben ihnen ihre Kräfte verliehen. So wie wir Utera an unsere Bäume gebunden sind, sind sie es an ihre Eistiere. Im Gegensatz zu uns können sie ihre Seelentiere immer im Blick behalten und sie sind ihnen gute Gefährten. Während wir jedoch von unseren Bäumen die Wurzeln, Früchte, Zweige und Blätter zur Energiespeicherung benutzen und uns von ihnen entfernen können, müssen Galdana ihre Haelra immer bei sich behalten, wenn sie Magie wirken wollen. Das macht sie allerdings zu einer guten Zielscheibe für Angriffe. Nach meinem Baum wirst du ewig suchen müssen, falls du ihn fällen wolltest, doch Farvas Vogel befindet sich immer in seiner Nähe.«


  Serrashils Augen weiteten sich. Solltest du bei Carath ein Stück Baum finden, schossen ihr Serans Worte durch den Kopf. »Können Galdana die Energie, die in euren Wurzeln oder Zweigen steckt, ebenfalls nutzen?«


  »Natürlich. Wir geben sie auch oft den Menschen, die magiebegabt sind, denn ohne die Energiespeicher würden sie ihre Zauber mit ihrer Lebenskraft speisen müssen und rasend schnell altern.« Mashdin musterte sie eingehend. »Weißt du, wo Caraths Tier steckt? Ein Galdana ohne Haelra kann sehr gefährlich sein…«


  Sie überlegte fieberhaft, aber sie konnte sich nicht daran erinnern, dass der Winterelf näheren Kontakt zu irgendeinem Tier gehabt hatte. »Nein. Er ist aus heiterem Himmel bei der Hohen Schule aufgetaucht, alleine. Kann es sein…« Sie stockte. »Kann es sein, dass sein Seelentier tot ist?« Das würde Caraths eigentümliches Verhalten erklären, jedoch nicht die Frage beantworten, warum er sich an der Hohen Schule eingeschrieben hatte.


  Mashdin schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Dann wäre auch Carath nicht mehr am Leben.« Nachdenklich nahm er das Papier zur Hand, das er vor ihrem Kommen studiert hatte. »Ich werde mit euch zur Hohen Schule reisen, wenn ihr aufbrecht.«


  Serrashil blinzelte. Das Gespräch mit Rinartin kam ihr in den Kopf, sein seltsames Gebaren, seine Angst. »Dort stimmt etwas nicht, nicht wahr?«


  Ihr Lehrmeister erwiderte nichts darauf und das war ihr Antwort genug.


  »Hat es mit Carath zu tun?«


  »Gut möglich. Yua hat ihn in seinem Brief nicht erwähnt, doch…« Er stockte und schüttelte den Kopf. »Ein Galdana ohne Haelra. Das hat uns gerade noch gefehlt.«


  Serrashil erhob sich. Sie hatte genug gehört. In gewisser Weise war es ihre Schuld, denn sie war es, die Carath gerettet und an die Hohe Schule gebracht hatte. »Ich werde mit ihm sprechen.«


  »Tu das. Aber… behandle ihn vorsichtig. Falls irgendetwas Schreckliches mit seinem Haelra geschehen ist, muss es ihm sehr schlecht gehen.«


  Sie nickte und wandte sich um. Mit langen Schritten machte sie sich auf den Weg zu Caraths Zimmer.


  Vielleicht handelte es sich bei Caraths Seelentier um etwas wie einen Eisfloh oder zumindest einem Wesen dieser Größenordnung, versuchte sie sich unterwegs zu beruhigen. Es gelang ihr nicht sonderlich gut. Alles passte einfach zu gut zusammen. Caraths seltsames Benehmen, sein plötzliches Verschwinden… Was, wenn sein Haelra schwer krank war und er Heilkunde studieren wollte, um es wieder gesund zu pflegen? Sie schüttelte seufzend den Kopf. Es war unnötig, sich darüber Gedanken zu machen. Gleich würde sie die Antwort bekommen.


  Um sich anzukündigen, schlug sie zweimal mit der Faust gegen die Tür und trat ein, ohne auf Erlaubnis zu warten. Carath lag wach auf seinem Bett. Er blickte zu ihr und setzte sich auf. Statt seiner Tageskleidung trug er ein einfaches Leinenhemd und eine dazu passende Hose.


  »Serrashil. Brauchst du etwas?«


  »Ja, eine Antwort.« Ihre Stimme hatte härter geklungen als beabsichtigt. »Darf ich mich setzen?«, fragte sie ruhiger und deutete auf einen Kommodenstuhl. Der Winterelf rührte sich nicht und sie nahm es kurzerhand als Einverständnis, zog den Stuhl zu sich und ließ sich darauf nieder. »Ich habe gerade mit Mashdin über dich gesprochen«, begann sie vorsichtig. »Er… Wir machen uns Sorgen. Du solltest ein Haelra bei dir haben, aber du bist alleine.«


  Caraths Gesichtszüge verfinsterten sich und er stieß ein Zischen aus. »Es ist mir egal, was dieser Menschenutera macht.«


  »Und ich? Ist es dir bei mir egal?«


  Er starrte sie einige Augenblicke an, ehe er den Blick abwandte. »Du hast mich nach Jadestadt gebracht. Ich hätte es nicht geschafft. Dafür bin ich dir dankbar.«


  Sie unterdrückte ein Seufzen. »Das ist wahr, Carath. Ich habe dir geholfen und ich will dir weiterhin helfen. Wenn du irgendein Problem hast, kannst du dich an mich wenden. Was das Haelra betrifft… Ich glaube, du steckst in großen Schwierigkeiten. Aber das tust du nicht alleine. Bevor du irgendeinen Fehler begehst…«


  »Sie haben sie mir genommen.« Der Winterelf sah auf. Aus seinen Augen sprach blanke Verzweiflung, sodass Serrashil am Liebsten aufgesprungen wäre und ihn in die Arme geschlossen hätte.


  »Wer hat sie dir genommen?«, hakte sie stattdessen nach. Carath hatte nie Anzeichen von sich gegeben, dass er Körperkontakt wünschte.


  Er schluckte. »Männer«, antwortete er heiser. Sein Ausdruck wandelte sich, blanker Hass sprühte aus seinen Augen. »Menschen.«


  »Und du glaubst, sie in Jadestadt zu finden?« Serrashil runzelte die Stirn. Was sollten Menschen mit dem Haelra eines Galdana anfangen wollen und warum wollten sie ihn in Jadestadt? Dafür gab es nur eine plausible Erklärung. »Die Männer haben dich erpresst.«


  Carath schwieg lange, ehe er wieder zu sprechen begann. »Sie wollen, dass ich den Großmeister der Magie töte.«


  


  Kapitel 16


  


  Der Geruch von Blut stieg ihr in die Nase.


  Serrashil folgte dem düsteren Gang, aus dessen Richtung der Geruch wehte. Hinter ihr erklangen Schritte. Sie warf einen Blick über ihre Schulter, doch nur wenige Meter hinter ihr wurde die Umgebung von der Dunkelheit verschluckt.


  Das Herz schlug ihr bis zum Hals und sie begann zu rennen. Die Schritte hinter ihr wurden ebenfalls schneller und blieben ihr dicht auf den Fersen, direkt hinter der Finsternis. Adrenalin rauschte durch Serrashils Körper, alles in ihr rief nach Flucht. Panik tötete jeden vernünftigen Gedanken in ihrem Kopf und spornte ihren Körper zu Höchstleistungen an.


  Sie erreichte das Ende des Ganges schneller, als sie es realisierte, und stolperte in einen runden Saal. Vor ihr lagen zwei Gestalten am Boden, eine dritte war über eine der beiden gebeugt. Serrashil kümmerte sich zunächst nicht um sie, sondern drehte sich nach ihrem Verfolger um. Von dem Verursacher der Schrittgeräusche fehlte jede Spur. Er musste sich weiterhin im Schatten versteckt halten, eine Vorstellung, die ihr ganz und gar nicht behagte.


  »Serrashil. Du brauchst keine Angst zu haben. Jetzt ist alles wieder gut«, drang Caraths Stimme durch den Saal und sie wandte sich wieder um. Ein Aufschrei entfloh ihrer Kehle und sie wich bebend zurück. Der Winterelf hatte sich aufgerichtet und lächelte sie mit weit aufgerissenen Augen an. In den Händen hielt er Gedärme, sein ganzer Körper war blutverschmiert.


  Zu seinen Füßen lag der leblose Körper Serans, der sie mit offenen Augen anklagend anstarrte. In einer Blutlache daneben ruhte Rinartins schlaffer Körper.


  »Die Großmeister der Magie sind tot und bald bin ich wieder mit ihr vereint!« Carath lachte und sie wich vor ihm zurück. Wie war das möglich? Soweit sie erfahren hatte, brauchte er sein Seelentier, um die magische Kraft aufzubringen, sowohl Seran als auch Rinartin zu töten. Ohne sein Tier konnte er doch gar nicht in der Lage zu so etwas sein, oder?


  Erst jetzt bemerkte sie den Schatten hinter ihm und die dunkle Klaue, die sich in seine Schulter bohrte und seinen Arm lenken konnte, als sei er eine Marionette. Ihr Herz schlug schneller. Der Erpresser! Sie musste einen Blick auf ihn erhaschen, musste ihn sehen…


  Gerade, als sie einen Schritt nach vorne tun wollte, packte sie etwas von hinten und umschlang ihre Kehle. Erschrocken wollte sie schreien, doch nur ein heiseres Krächzen drang aus ihrer Kehle. Kalter Atem strich ihr über den Nacken. Serrashil mühte sich verzweifelt, sich zu wehren, nach dem Wesen hinter ihr zu schlagen und zu treten, wie sie es jahrelang gelernt hatte, aber ihr Körper war wie erstarrt.


  Langsam wurde sie weggeschleift, zurück in den dunklen Gang, während sich Carath, von dem Schatten gelenkt, an den Toten labte. Panisch versuchte sie, gegen den unsichtbaren Griff anzukämpfen, der sie hielt. Sein Reich war in den Schatten. Wenn er sie erst einmal dorthin gebracht hatte, war sie verloren.


  Stück für Stück tauchte sie ein in die Dunkelheit. Der Rand des Lichtscheins wanderte über ihren Oberkörper, ihre Beine, ihre Füße, ihre Zehen – und die Klauen zerfetzten ihren Leib.


  


  Mit einem Aufschrei schreckte Serrashil aus dem Schlaf. Keuchend rang sie nach Atem, ihr Nachtgewand klebte schweißnass an ihrem Körper. Es war ein Traum gewesen, nichts weiter als ein Traum. Sie vergewisserte sich, dass sich nichts in den Schatten in ihrem Zimmer verbarg, schloss die Augen und beruhigte ihre Atmung. Nachdem sie sich wieder gefasst hatte, entzündete sie die Schale auf dem Nachttischchen mit Magischem Feuer. Sofort vertrieb der flackernde Lichtschein die Dunkelheit und sie fühlte sich deutlich wohler.


  Ihr abendliches Gespräch mit Carath verfolgte sie bis in ihre Träume. Sie seufzte. Konnte sie nicht von schönen Stunden mit Delren oder von den Tagen ihrer Kindheit in der Heimat träumen?


  Serrashil erhob sich und klatschte sich Wasser aus ihrer Waschschüssel ins Gesicht. Die ganze Sache hatte sie mehr mitgenommen, als sie geglaubt hatte. Sie lachte freudlos auf. Natürlich hatte es das. Jemand hatte Caraths Seelentier entführt und erpresste ihn nun damit, einen Großmeister zu ermorden, um es zurückzuerhalten. Das war blanker Irrsinn. Gut, vielleicht hätte er es bei jemandem wie Meister Nedrin noch geschafft, da dessen Fachgebiete Heilkunde und Göttertum waren und er weniger vom Kämpfen verstand. Aber gegen einen Großmeister der Magie konnte jemand wie Carath nie und nimmer bestehen. Mochte das Unterbewusstsein ihr vorgaukeln, was es wollte.


  Sie hatte am Vorabend lange und eindringlich auf den Winterelfen eingeredet. Seine Verzweiflung war geradezu greifbar gewesen. Um nichts in der Welt wollte er, dass seinem Haelra etwas geschah. Serrashil konnte seine Furcht nachvollziehen, aber sie hatte es ihm ausgeredet, einen der beiden Großmeister der Magie töten zu wollen. Sie mussten sich Hilfe besorgen, ohne dass die Erpresser es bemerkten. Ihr war sofort Randef in den Sinn gekommen, auf ihren Lehrmeister konnte sie sich immer verlassen. Seran und Rinartin steckten ebenfalls wohl kaum mit Caraths Auftraggebern im Bunde, war es doch einer von ihnen, der getötet werden sollte. Sie würde nach ihrer Rückkehr an die Hohe Schule auf jeden Fall mit Rinartin sprechen, der Schulleiter würde bestimmt wissen, was zu tun war und wem man trauen konnte.


  Sie hielt inne, das tropfende Gesicht über die Schüssel gebeugt. Rinartin würde mit Sicherheit Mashdin trauen, doch ob dieses Vertrauen berechtigt war, wusste sie nicht. Serrashil sah keinen Grund, weshalb der Utera einen der beiden Großmeister und noch dazu Rinartin, dem er ein guter Freund zu sein schien, tot sehen wollte. Auf der anderen Seite hatte er Carath indirekt Unterricht durch Farva angeboten und plante, mit ihnen zur Hohen Schule reisen. Warum? Um Caraths Arbeit dort zu überwachen?


  Sie schüttelte den Kopf. Das war völlig abwegig. Wurde sie schon so wie Rinartin, der laut Seran an jeder Ecke Verschwörungen witterte? Dennoch wollte sie lieber auf Nummer sicher gehen und zunächst nur mit Randef und ihren Freunden darüber sprechen, denn sie waren die einzigen, denen sie voll und ganz traute.


  Serrashil trocknete sich das Gesicht an einem Leinentuch und fuhr sich über die Schläfe. Definitiv zu viel Stoff zum Nachdenken und zu wenig Schlaf. Sie griff nach ihrem Trinkkrug, um ihre ausgedörrte Kehle zu bewässern, aber lediglich ein Tropfen Wasser benetzte ihre Lippen. Na wunderbar. Da sie soviel geschwitzt hatte, musste sie im Halbschlaf alles ausgetrunken haben. Ihr Hals brannte und verlangte nach Flüssigkeit, um die Wüste in ihr zu vertreiben. Seufzend schnappte sich Serrashil die Schale Magischen Feuers samt der dazugehörigen Halterung und den leeren Wasserkrug. Dann verließ sie ihr Zimmer und machte sich auf den Weg ins Erdgeschoss, um sich in der Küche frisches Wasser zu holen.


  Mit einem Schöpflöffel schenkte Serrashil das Wasser von einem der beiden großen Fässer in den Krug ein, als sie von einem Scheppern hinter sich gestört wurde. Erschrocken ließ sie das Gefäß fallen, das auf dem steinernen Boden in tausend Stücke zerbarst. Wasser und Tonscherben schlugen ihr um die nackten Beine, doch sie kümmerte sich nicht darum, sondern drehte sich mit wild schlagendem Herzen in die Richtung um, aus der das Geräusch gekommen war.


  Carath blickte ihr entgegen, in seiner Bewegung erstarrt. Serrashils Blick wanderte von ihm zu der Reisetasche, die er über der Schulter trug und wieder zurück zu ihm. Er wollte doch nicht etwa…?


  Ihr blieb nicht lange Zeit, das Bild zu realisieren, das sich ihr bot, denn Carath wirbelte auf dem Absatz herum und stürmte aus der Küche. Er floh.


  Serrashil hörte die Eingangstür zufallen, schlug aber den Weg in den zweiten Stock ein. Drei Treppenstufen auf einmal nehmend hastete sie hinauf in ihr Zimmer und stopfte ihr Zeug zusammen. Im flackernden Licht des Magischen Feuers kritzelte Serrashil eine Notiz an Mashdin auf einen Papierbogen, der auf dem Tischchen gelegen hatte. Darin berichtete sie knapp von ihrem raschen Aufbruch, verzichtete jedoch darauf, einen genauen Grund anzugeben. Er hatte nur Gutes für sie getan, weshalb sie ihn nicht gänzlich im Unklaren über ihr Verschwinden lassen wollte, aber sie blieb dabei, dass sie ihm nicht weit genug traute, um die näheren Umstände zu beschreiben. Außerdem blieb ihr auch nicht genug Zeit, wenn sie Carath noch einholen wollte.


  Nachdem sie all ihre Sachen zusammen hatte, lief sie wieder nach unten, warf sich ihren Wintermantel über und stürmte nach draußen. Zu allem Überfluss fielen dicke Schneeflocken vom nachtschwarzen Himmel. Das erschwerte ihre Suche nach Carath noch zusätzlich.


  Anstatt ihm durch das Tor hinterher zu rennen, suchte sie die Ställe auf. Ihr Geruchssinn hatte sie nicht getäuscht, denn ein verhaltenes Wiehern grüßte sie. Im Dunkeln ertastete sie Sattel und Zaumzeug und holte das nächstbeste Pferd in der Hoffnung, dass es das richtige war. Serrashil wollte Mashdins Pferd nicht mit einem unpassenden Sattel zu Schaden reiten, doch sie konnte es sich nicht erlauben, noch mehr Zeit zu verlieren.


  Ohne lange zu striegeln, sattelte sie das Pferd auf und führte es in den Hof, um sich sogleich auf seinen Rücken zu schwingen und die Beine in die Seite zu pressen. Unwillig ob der unsanften Behandlung peitschte das Reittier mit dem Schweif, setzte sich jedoch in Bewegung und bald darauf rasten sie gen Südwesten übers Land, immer dem Ufer des Palsa entlang.


  Es machte Serrashil stutzig, dass sie Carath nirgendwo entdeckte. Sie hätte ihn auf ihrem Pferd längst einholen müssen, egal wie schnell er gerannt war. Erst als sie im spärlichen Licht des Mondes, das hin und wieder durch die Wolkendecke drang, die Hufabdrücke vor sich im jungen Schnee entdeckte, wurde ihr einiges klarer. Verbissen spornte sie ihr Reittier weiter an. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass der Galdana so weit gehen würde, sich ebenfalls ein Pferd zu stehlen.


  Die ganze Nacht irrte sie durch das Schneetreiben. Caraths Spuren hatte Serrashil schon lange aus den Augen verloren, als die Morgensonne in ihrem Rücken langsam erstrahlte. Der Anbruch des neuen Tages war jedoch nicht so schlimm, wie sie zunächst angenommen hatte. Er wollte nach Jadestadt und spätestens dort würde sie ihn abfangen.


  Um nicht die Orientierung zu verlieren, hielt sie sich an den Fluss Palsa. Im nächsten Dorf wollte sie ihr Pferd wechseln, da ihr derzeitiges Reittier von der stundenlangen Reise durch den immer tiefer werdenden Schnee erschöpft war. Serrashil strich ihm über die Mähne. Sie konnte nur hoffen, dass Mashdin es wiederbekam, denn es war ein außerordentlich schönes Tier. Ein Rappe, der aussah, als hätte man einen Eimer Milch über ihm ausgeschüttet.


  Den Rest des Weges ließ sie ihn traben, auch wenn es für sie deutlich unangenehmer war. Jeden Schritt ihres Pferdes spürte sie deutlich an ihren wundgeriebenen Oberschenkeln und ihre Knie fühlten sich an, als wären sie aus Butter. Hoffentlich würde sie noch gehen können, wenn sie Jadestadt erreichte. Auf einem Rushkro zu reisen war definitiv angenehmer. Auch ein Schnellboot hätte sie vorgezogen, doch diese fuhren nur stromabwärts und wurden von Pferden den weiten Weg zurückgeschleppt.


  Sie erreichte das nächste Dorf und ritt zum Gasthaus. Zu dieser Tageszeit war noch nicht viel los, doch sie erhielt ein neues Pferd für eine Handvoll Silberringe, die Delren in ihren Beutel gesteckt hatte. Serrashil wusste nicht, wie viel ein Silberring wert war, daher hoffte sie, sie ließ sich nicht für die braune Stute samt ihrem Sattel und ihrem Zaumzeug übers Ohr hauen. Einen weiteren Silberring gab sie für das Versprechen, den Schecken an Mashdin zurückzugeben und hoffte, man konnte dem Wirt trauen. Es war ein freundlicher, etwas beleibter Mann, der durchaus vertrauensvoll wirkte, aber sie kannte weder Land noch Leute und wusste nicht, wie man hier zu seinen Versprechen stand.


  Grübeleien würden seine Einstellung nicht ändern, deshalb machte sich Serrashil nach einer kurzen Rast und einer kleinen Mahlzeit wieder auf den Weg. Ihr war kalt und in diesem fremden Land so fern ihrer Heimat fühlte sie sich alleine alles andere als wohl. Wenn doch nur Delren bei ihr gewesen wäre… Aber vielleicht war er wenigstens schon in Jadestadt, wenn sie dort eintraf. Er hatte ja nur einige Zutaten für sein Schwert, das er als Abschlussarbeit schmiedete, besorgen müssen. Noch dazu war er mit seinem Rushkro viel schneller unterwegs.


  Sie passierte einige weitere kleine Dörfer, hielt aber nicht an. Die Mittagssonne über ihr gewann zunehmend an Kraft, während die Morgensonne verblasste. Hin und wieder begegnete sie Menschen in den Dörfern, doch die meiste Zeit über blieb alles verschneit wie verschlafen. Der Schneefall wich klirrender Kälte und Serrashil hatte Mühe, die tauben, gefrorenen Finger um die Zügel geschlossen zu halten.


  Als die Mittagssonne in vollem Ausmaß über ihr erstrahlte, erreichte sie ein größeres Dorf. Es war schon fast eine kleine Stadt mit einem steinernen Schutzwall und engen Gassen, die von der Hauptstraße abzweigten.


  Zu Beginn führte die Straße geradlinig zwischen den Häuserreihen hindurch, als Serrashil jedoch das Zentrum der Kleinstadt erreichte, tat sich vor ihr ein regelrechtes Labyrinth an Straßen und Gassen auf. Die Hauptstraße verlief sich im Nirgendwo und sie war kurz davor, umzukehren und um die Häuser herumzureiten, wenn es sie nicht noch mehr Zeit gekostet hätte. So blieb ihr nichts anderes übrig, als sich auf gut Glück durch die Gassen zu kämpfen.


  Serrashil stieg von ihrem Pferd und führte es zwischen den immer enger stehenden Häusern hindurch. Der Schnee auf dem Boden war von vielen Stiefeln festgetreten worden und gefährlich rutschig für ihr Reittier. Dafür war es erstaunlich sauber in der Stadt und die Luft war klar.


  Die Menschen, denen sie begegneten, würdigten sie keines Blickes und eilten an ihr vorbei. Die meisten kamen sowieso nur aus ihren warmen Häusern, um sich Feuerholz zu holen, das vor vielen der Gebäude aufgeschichtet war.


  Sie kam an einer Schmiede vorbei und ergriff die Gelegenheit beim Schopf, sich nach einem neuen Pferd zu erkundigen und bei dem heißen Schmiedeofen die Kälte aus ihrem Körper zu vertreiben. Serrashil hatte kein Glück. Der Schmied wusste von keinem Pferd, das im Moment verkauft wurde. Seufzend verließ sie die Schmiede, als sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung bemerkte. Reflexartig riss Serrashil die Arme hoch, um sich zu schützen, doch jemand hatte sie bereits gepackt und ihr eine Hand auf den Mund gepresst, ehe sie einen Laut von sich geben konnte. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, doch bevor sie überhaupt daran dachte, sich zu wehren, roch sie den süßlichen Geruch, der von dem eisernen Griff vor ihrem Gesicht ausging. Ihre Sinne schwanden. Ein Betäubungsmittel! Verzweifelt kämpfte sie dagegen an, aber die Welt um sie herum verschwamm immer weiter und ließ sie in völliger Dunkelheit zurück.


  


  Kapitel 17


  


  Strahlend weiße Flüssigkeit rann über eine Rinne im Stein in die Form. Delren wischte sich mit dem Ärmel die Schweißperlen von der Stirn. Die Hitze war fast unerträglich und seine Kleider, von einer dicken Lederschürze geschützt, klebten nass an seinem Körper.


  »Delren!«, störte eine helle Stimme die Musik des Feuers, das im Schmiedeofen prasselte.


  »Jetzt nicht, Kie!«, rief er konzentriert zurück. Er hatte nur eine begrenzte Menge des Metalls zur Verfügung und konnte es sich nicht leisten, einen Fehler zu machen.


  »Es ist wichtig.« Dieses Mal war die Stimme näher und er hätte beinahe vor Schreck die heiße Zange fallen gelassen, mit der er hantierte. Wut kochte in ihm auf, doch er schluckte es hinunter.


  »Es ist viel zu gefährlich hier, Kie. Geh, wir reden später«, erwiderte er ruhig, aber bestimmt. Sie ließ sich davon jedoch nicht beeindrucken.


  »Carath ist zurückgekehrt.«


  »Schön. Sag Serrashil, dass ich sie später begrüßen werde.« Zischendes Wasser übertönte Kies Antwort, als Delren es über sein Meisterwerk goss, um es abzukühlen. Ein Schwert sollte es werden, ganz und gar aus Cualstein, einem fast durchsichtigen, bläulich schimmernden Metall. Er würde die verbleibenden Tage bis zur Prüfung durcharbeiten müssen, um es fertigzustellen, doch es war die Mühe wert. Gut bearbeitet würde es weit schärfer als ein herkömmliches Stahlschwert werden und dennoch über eine gute Balance verfügen. Das Metall hatte ihn ein Vermögen gekostet und er wollte es auf keinen Fall vergeuden.


  »Das wird nicht möglich sein«, wiederholte Kie, als das Zischen verklungen war.


  »Kie, ich habe keine Zeit.« Er vergewisserte sich, dass sie weit genug weg stand, um keine Schmutzpartikel oder Haare an sein Meisterwerk zu tragen, ehe er zu der gegossenen Platte griff und sie mit sorgfältig gearbeiteten Bruchstücken belegte, die er einschmieden würde.


  »Serrashil ist nicht zurückgekehrt.« Es war Kies ungewöhnlich harte Stimme, die ihn innehalten ließ. Der Sinn ihrer Worte wurde ihm erst nach und nach bewusst.


  »Nicht zurückgekehrt?«, wiederholte er irritiert. Wie konnte sie nicht zurückgekehrt sein?


  »Du hast mich richtig verstanden. Jetzt steck dir dein Schwert sonst wohin und komm endlich! Carath weigert sich, mit mir zu sprechen. Da stimmt etwas nicht!«


  Zögerlich wandte sich Delren zu seiner Freundin um, dann blickte er auf die bläuliche Flamme im Schmiedeofen. Er konnte es sich nicht leisten, das wertvolle Feuerholz zu verschwenden, das er eigens für die Bearbeitung von Cualstein benötigte. Verbissen nickte er. »Ich komme sofort. Warte draußen auf mich.« Rasch hüllte er seine Arbeit in ein aufwändig gesäubertes Erd-Asche-Gemisch, das zäh durch seine Finger quoll. Danach rieb er den Dreck an einem Schmutztuch ab, ohne sich die Mühe zu machen, seine Hände zu waschen, und hastete zur Tür. Er warf sich seinen Mantel über und trat nach draußen.


  Die Kälte traf seinen erhitzten Körper wie ein Schlag, doch Kie gab ihm nicht die Zeit, sich daran zu gewöhnen.


  »Schnell, er müsste noch in Serrashils Wohnturm sein. Wer weiß, wie lange noch.« Sie lief voran über das Schulgelände, ihre Zöpfe wehten hinter ihr her. Delren beeilte sich, ihr zu folgen. Erst jetzt merkte er, wie erschöpft er eigentlich war. Seine Beine fühlten sich so schwer an, dass er sie kaum schnell genug heben konnte, um mit Kie Schritt zu halten, die leichtfüßig vor ihm herlief.


  Sie kamen keine Sekunde zu früh. Carath verließ gerade den Wohnturm. Der Galdana hielt inne und kniff die Augen zusammen, machte aber keine Anstalten, davonzulaufen.


  »Hallo Carath. Schön, dich wohlbehalten wiederzusehen.« Delren schnaufte, hielt Kie aber zurück, etwas zu sagen. »Ich habe gehört, Serrashil ist nicht mit dir zurückgekehrt. Wo steckt sie?«


  »Sie ist bei dem Menschenutera geblieben. Ich bin früher zurückgereist.«


  »Du meinst Mashdin?« Delren schüttelte den Kopf. Bei all den Sorgen, die sich Serrashil um Carath gemacht hatte, konnte er nicht glauben, dass sie ihn einfach so aus den Augen lassen würde. »Lüge mich nicht an, Winterelf«, erwiderte er ruhig. »Serrashil ist mir sehr wichtig und ich rate dir, mir zu sagen, wo sie sich befindet. Anderenfalls vergesse ich am Ende noch meinen Schwur, nie wieder jemandem Leid zuzufügen.«


  Carath musterte ihn abschätzig. Delren war sich bewusst, dass er unbewaffnet war und einen Elfen vor sich hatte. Körperlich mochte dieser ihm unterlegen sein, aber sollte es dem Galdana gelingen, Magie zu wirken, hätte Delren keine Chance gegen ihn.


  »Ich weiß nicht, wo Serrashil ist. Der Wind sei mein Zeuge.«


  »Wo hast du sie zuletzt gesehen?«, warf Kie ein.


  »Bei dem Menschenutera.«


  »Sie hätte dich niemals gehen lassen«, sprach Delren seine Gedanken aus. An der Sache stimmte etwas nicht, dessen war er sich sicher.


  »Ich brauche ihre Erlaubnis nicht.«


  »Du bist also davongelaufen«, stellte Kie fest und seufzte. »Davon wird sie gar nicht begeistert sein. Hoffentlich ist sie nicht so dumm, ihm nachzulaufen, und lernt brav ihre Techniken fertig.«


  »Nein.«


  Kie warf Delren einen verwunderten Blick zu. »Nicht?«


  »Da stimmt etwas nicht. Das spüre ich«, fügte er leiser hinzu. Seine Brust war von einem Gefühl der Beklommenheit wie zugeschnürt und sein Herz schlug auf eine Art und Weise, wie er es erst einmal zuvor gespürt hatte – an jenem Tag, als es zerbrach.


  »Wie meinst du das?«, fragte Kie weiter.


  »Ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn jemand in Gefahr ist, den man über alles liebt.« Er warf ihr einen ernsten Blick zu. »Mag sein, dass es nur Einbildung ist, aber ich werde vorsichtshalber nach Uratha reisen, um zu sehen, ob bei Serrashil alles in Ordnung ist.«


  Kie zog die Augenbrauen zusammen. »Verstehe. Ich werde mit dir kommen.«


  »Bist du dir sicher?« Delren lächelte grimmig. »Es reicht, wenn einer von uns beiden seine Prüfung nicht besteht.« Mit leichtem Bedauern dachte er an das rohe Schwert, das in der Schmiede auf seine Fertigstellung wartete. Doch Serrashils Sicherheit ging vor. Je genauer er auf dieses unbestimmte Gefühl der Furcht achtete, desto mehr wuchs es in ihm.


  »Ganz sicher«, erwiderte Kie mit fester Stimme. »Komm schon, finden wir sie!«


  Delren nickte. Die Vorstellung, dass Kie auch noch die Prüfung verpasste, gefiel ihm zwar nicht, aber es war ihm lieber, nicht alleine reisen zu müssen. Wer wusste schon, was passierte?


  Sie stibitzten Essen aus der Küche und packten die nötigsten Sachen zusammen, ehe sie sich zu den Ställen aufmachten und Theidre sattelten. Wenige Minuten später saßen sie auf dem Rücken des Tieres und die Reise konnte beginnen.


  Peitschender Wind schoss ihnen ins Gesicht, kaum dass sie Jadestadt hinter sich gelassen hatten. Das blaue Fell seines Rushkron schäumte vor Schweiß, doch Delren kannte keine Gnade. Serrashil war in Gefahr, das spürte er. Und dieses Mal würde er auf das Gefühl hören, koste es, was wolle.


  Sie ritten den ganzen Tag ohne Pause und machten nur am Abend kurz Rast, ehe es weiterging. Theidre schnaufte pfeifend und brach nach dem Gewaltritt fast zusammen, doch Delren konnte seinem Rushkro keine Ruhe gönnen. Noch nicht.


  Verbittert strich er ihr übers Fell, während er darauf wartete, dass Kie aus den Büschen zurückkehrte, hinter denen sie verschwunden war. Seit ihrem Aufbruch hatten sie nicht viele Worte miteinander gewechselt. Was hätten sie auch sagen sollen? Es waren nur noch drei Tage bis zum Jadefest und mindestens einen davon würden sie für die Rückreise brauchen. Wenn sie Serrashil bis dahin nicht aufgespürt hatten, würden sie alle die Prüfung nicht bestehen. Doch das würde ihn dann nicht mehr kümmern.


  Er lehnte sich an sein treues Reittier und vergrub die Finger tief in Theidres Fell. Wenn Serrashil irgendetwas fehlte, würde er diesem Winterelfen eigenhändig den Kopf abreißen, zum Teufel mit seinem Schwur, nie wieder jemanden zu töten.


  Kie kam zurück und kletterte wortlos auf das Rushkro. Delren stieg ebenfalls auf und zwang Theidre mit sanfter Gewalt, den Kopf zu heben.


  »Es geht weiter, mein Mädchen. Nur ein bisschen noch, bald haben wir es geschafft.« Das Rushkro setzte sich langsam in Bewegung und wenige Minuten später rasten sie wieder über das Land. Mittlerweile schlängelte sich der Fluss Palsa zu ihrer Linken durch die Landschaft und die Dunkelheit brach über sie herein. Bis zum ersten Sonnenstrahl sollten sie das Dorf Hiu erreicht haben. Zumindest war es so auf der Landkarte verzeichnet, die Serrashil ihm gezeigt hatte. Delren konnte nur hoffen, dass dieser Mashdin gesprächiger war als Carath. Falls er überhaupt wusste, wo Serrashil steckte.


  Natürlich weiß er es!, ermahnte sich Delren in Gedanken. Er wird doch wissen, was vorgefallen ist. Vielleicht ist Serrashil noch bei ihm…


  Die Stunden bis zum Morgengrauen zogen sich wie eine gefühlte Ewigkeit dahin. Es wurde zunehmend kälter und die Landschaft immer karger, aber ansonsten änderte sich kaum etwas. Lediglich Delrens Magen protestierte lauter und lauter. Kein Wunder. Seine letzte Mahlzeit war eine kärgliche Mittagspause gewesen. Das Essen, das sie auf die Schnelle eingepackt hatten, hatte nicht lange gereicht. Es kam jedoch nicht infrage, dass sie unterwegs anhielten und sich Essen besorgten. Es würde viel zu viel Zeit in Anspruch nehmen.


  Makrazas roter Mond war noch nicht untergegangen, als Delren am Horizont Rauch aufsteigen sah. Er runzelte die Stirn. Entweder war es das falsche Dorf, das sie anpeilten, oder sie waren wirklich schnell gewesen. Es dauerte nicht lange, bis sie die verschneite Siedlung erreichten. Delren gestattete es Theidre endlich, langsamer zu gehen. Sie passierten einen alten Verteidigungswall, der seinen Zweck schon lange nicht mehr erfüllte und zu großen Teilen eingestürzt war. Einen Wächter gab es nicht, ebenso wenig wie Laternen, die die Straße beleuchteten.


  Ungeachtet der späten Stunde ließ Delren sein Rushkro beim erstbesten Haus halten, sprang ab und hämmerte gegen die Tür, die unter seinen Schlägen fast nachzugeben drohte. Es dauerte viel zu lange, bis hinter den Fensterscheiben ein matter Lichtschein aufflackerte und die Tür einen Spaltbreit geöffnet wurde.


  »Wer ist da?«, fragte eine verschlafene Stimme.


  »Wo finde ich Mashdin?«


  Jemand fluchte. »Hört zu, das hier…«


  »Wo finde ich Mashdin?«, wiederholte Delren mit ruhiger Stimme. Er musste seine ganze Selbstbeherrschung aufbringen, um die Tür nicht ganz aufzustoßen und die Antwort aus dem Mann herauszuwürgen.


  »Folgt der Straße nach Westen. Und nun…!«


  Delren zog die Tür zu und erklomm sein Rushkro. Kie blickte ihm traurig entgegen.


  »Es geht ihr bestimmt gut, Delren.«


  »Ich wünschte, es wäre so.« Er schnalzte mit der Zunge und Theidre setzte sich mit einem erschöpften Schnaufen in Bewegung.


  »Sei doch nicht so pessimistisch.« Kie lehnte sich an ihn.


  Delren erwiderte nichts darauf. Er konnte ihr keinen Vorwurf machen, dass sie ihn nicht verstand. Dieses unbestimmte Gefühl der Furcht, das ganz tief in einem saß, kannte man nur, wenn man bereits einmal einen Menschen verloren hatte, den man über alles geliebt hatte.


  Sie folgten der Straße, die hinaus aus dem Dorf und weg vom Fluss führte. Erst als Delren schon der Gedanke beschlich, der Mann könnte ihn aus Rache für den unsanften Weckruf angelogen haben, erblickte er das Anwesen am Rande eines Wäldchens. Ein letztes Mal spornte er sein Rushkro an, schneller zu laufen. Ungebremst hetzten sie in den Innenhof und Delren war schneller von Theidre gesprungen, als sie anhalten konnte.


  Es war weder ein Wächter noch ein Stallbursche zu sehen, weshalb Delren zu der Tür in der Mitte des Gebäudes trat und dagegen hämmerte. Kurze Zeit später wurde die Tür aufgerissen und eine alte Frau trat heraus, die Arme in die Seiten gestemmt.


  »Was soll dieser Aufruhr schon am frühen Morgen? Wer seid ihr und was wollt ihr hier?«


  »Ich suche nach Serrashil. Ist sie noch hier?«


  Sie zog ihre Augenbrauen zusammen. »Was willst du von ihr?«


  Delren trat einen Schritt näher an sie heran, sodass sie den Kopf heben musste, um zu ihm aufzusehen. Sie wich jedoch nicht vor ihm zurück, sondern funkelte ihn herausfordernd an.


  »Carath ist in Jadestadt eingetroffen – ohne sie. Er wollte uns nicht sagen, wo sie steckt. Gnade euch Makraza, wenn ihr Serrashil nur ein Haar…«


  »Was ist hier los?« Ein Mann schob sich an der Frau vorbei und musterte Delren abschätzend. Sein Blick wanderte weiter zu Kie und dem Rushkro, ehe er wieder zu Delren sah.


  Die Frau schimpfte etwas in einer Sprache, die Delren nicht verstand, doch es kümmerte ihn nicht. »Seid Ihr Mashdin?«, fiel er ihr kurzerhand ins Wort.


  »Wer will etwas von mir?«


  »Ich suche Serrashil. Carath ist ohne sie heimgekehrt.«


  Mashdins Augen verengten sich. »So? Was hat er gesagt?«


  »Nichts! Ich warne Euch, wenn Ihr sie hier irgendwo festhaltet, ich werde…«


  Wortlos griff Mashdin in seinen Umhang, zog ein Blatt Papier hervor und reichte es ihm. Delren nahm es und blickte darauf. Unverkennbar Serrashils Handschrift. Seine Augen überflogen die hastig dahingeschmierten Zeilen und weiteten sich bei jedem Wort. »Carath wird erpresst? Und sie wollte ihn aufhalten?« Seine Finger krallten sich in das Papier. Was auch immer das bedeuten mochte – sollte Caraths Auftraggeber bemerkt haben, dass Serrashil davon erfahren hatte, schwebte sie in Gefahr.


  Kraftlos ließ er die Schultern sinken und taumelte einen Schritt zurück. Der Weg von Hiu nach Jadestadt war weit und Serrashil konnte sich überall befinden. Vielleicht war sie verschleppt worden und sie hatten weder einen Anhaltspunkt, wo sie sich aufhielt, noch, wer dieser Erpresser war.


  »Ich nehme an, dass sich Serrashil ebenso wie Carath eines meiner Pferde ausgeliehen hat.« Falls Mashdin es ihr übelnahm, ließ er es sich nicht anmerken. »Sie wird die Straße genommen haben, die parallel zum Fluss Palsa verläuft. Folgen wir ihrer Fährte und fragen in jedem Gasthaus nach, ob man sie gesehen hat.«


  Delren nickte mit verkniffenem Mund. Es war zumindest ein Anfang. Er wollte sich schon umwenden, als er stockte. »Wir?«


  »Genau, wir. Ich werde mit Euch kommen. Hinter dieser Erpressung muss etwas Größeres stecken, wenn Serrashil so überstürzt aufgebrochen ist, um Carath zu verfolgen. Und dass sie jetzt verschwunden ist…« Er beendete den Satz nicht, sondern schüttelte stumm den Kopf und warf sich einen Mantel über.


  »In Ordnung.« Sollte Serrashil etwas zugestoßen sein und jemand ihr Böses wollen, würden sie eine weitere kämpfende Hand gut gebrauchen können. Mashdin als Meister einer Kampfkunst würde sich wohl zu wehren wissen.


  Die Frau zog die Augenbrauen zusammen. »Bilde dir nicht ein, ich würde dich gesund pflegen, wenn dir etwas zustößt.«


  »Keine Sorge, Paia. Ich kann auf mich aufpassen.« Der Utera schenkte ihr zum Abschied ein Lächeln, ehe er ohne mit der Wimper zu zucken zu Theidre trat.


  »Pah, als würde ich mir Sorgen machen«, murmelte die Frau und trat ins Haus, wo sie die Tür hinter sich zuschlug. Delren wandte sich seinem Rushkro zu. Mashdin hatte bereits behände den Rücken des Reittieres erklommen und sich mit Kie bekannt gemacht. Delren folgte ihm und nahm die Zügel auf.


  »Eure Sinne sind schärfer als die meinen, Utera. Wenn ihr etwas Auffälliges bemerkt, lasst es mich wissen.«


  »Da werde ich Euch enttäuschen müssen. Ich habe in den letzten Jahren viele meiner Fertigkeiten eingebüßt. Dennoch sind meine Augen und Ohren Euer, falls sie Euch weiterhelfen sollten.«


  Delren schnalzte mit der Zunge, damit Theidre sich in Bewegung setzte. Ihm war nicht entgangen, dass Mashdins Aussehen vermenschlicht wirkte. Ein Jammer, denn sollte Gefahr drohen – und sein Gefühl sagte ihm, dass es so war –, hätte ihnen ein ganzer Utera mehr gebracht. »Ein weiteres Paar menschlicher Augen und Ohren ist ebenfalls nicht zu verachten.« Mit diesen Worten verließen sie Mashdins Anwesen und das Gespräch endete gezwungenermaßen, als Theidre ihre Geschwindigkeit erhöhte und der pfeifende Gegenwind jeden anderen Laut verschluckt hätte.


  Das Morgenlicht beleuchtete ihren Pfad durch den Schnee. Delren war froh darum, in der Dunkelheit hätte er den feinen Unterschied zwischen der verschneiten Straße und dem Umland nicht erkannt. Dieses Mal konnten sie es sich jedoch nicht leisten, vom Weg abzukommen. Serra war vermutlich genau hier geritten und befand sich hoffentlich noch irgendwo in der Nähe der Straße. In Delrens Kopf wirbelten tausende Szenarien durcheinander. Ihr Pferd konnte sich das Bein gebrochen haben und ihr war das Geld ausgegangen, um sich ein neues zu besorgen. Er hatte vergessen, seiner Liebsten zu sagen, wie viel die Währung hierzulande wert war. Vielleicht hatte sie es verschleudert, ohne es zu bemerken, war irgendwo auf der Strecke geblieben und brauchte Hilfe. Natürlich musste es in dieser Fantasie einen gütigen Wirt geben, der sie bei sich aufnahm, obwohl sie nicht zahlen konnte, und ihr in den kalten Nächten Urathas ein warmes Bett anbot.


  Er verzog das Gesicht, als seine Gedanken sich verselbstständigten und ein anderes Bild hervorriefen, das mit einem warmen Bett zu tun hatte. Wütend auf sich selbst krampfte er die Hände noch fester um die Zügel. In dieser Welt gab es kaum selbstlose Menschen und es würde an ein Wunder grenzen, wenn Serrashil auf einen von ihnen gestoßen wäre. Es gab niemanden, der ihr ohne einen Hintergedanken ein Bett oder eine Mahlzeit angeboten hätte. Serrashil täte besser daran, sich an einem windstillen Plätzchen zu verkriechen und zu beten, dass sie nicht erfror, wie ihr Schicksal in die Hände von Menschen zu geben.


  Wie im Flug erreichten sie das erste Dorf nach Hiu und Mashdin bat ihn, vor dem Gasthaus anzuhalten, wo er absprang und für wenige Minuten, die Delren wie Stunden vorkamen, im Inneren des Hofes verschwand. Als er wiederkam, hatte er einen Rappschecken am Strick. Delren musterte ihn argwöhnisch. Ein Pferd würde sie nur aufhalten.


  »Serrashil ist hier gewesen. Freundlicherweise hat sie sogar die Anzahlung für mein Pferd geleistet, so hat es mich nur noch einen halben Wucherpreis gekostet.« Mashdin strich dem Wallach über den Hals und löste den Strick. »Lauf heim, mein Guter.« Das Pferd sah mit großen Augen zum Rushkro auf und ließ es sich nicht zweimal sagen. Der Schnee flog nur so durch die Luft, als es davongaloppierte.


  Mashdin kletterte wieder auf Theidres Rücken, wo er sich zwischen Delren und Kie setzte. »Der Wirt muss ein gutes Geschäft mit ihr gemacht haben, so wie er gegrinst hat.«


  »Was konntet Ihr in Erfahrung bringen?« Es war Delren egal, wie viel ihn dieses Abenteuer kostete. Die Hauptsache war, dass Serrashil wieder wohlbehalten zurückkehrte.


  »Serrashil ist vor drei Tagen hier gewesen. Eine Stunde früher, vielleicht zwei. Wir folgen der richtigen Spur.«


  Delren nickte und trieb Theidre an, ohne auf die Leute zu achten, die erschrocken aus dem Weg sprangen. Das Rushkro gab ein unwilliges Schnaufen von sich. Delren strich dem Tier über das Fell vor dem Sattel. Wochenlanges Training würde vonnöten sein, um Theidres Vertrauen zu ihm wieder aufzubauen, wenn dieser Albtraum erst einmal vorüber war.


  Sie ließen das Dorf hinter sich und hatten bald wieder nichts weiter als eine verschneite Landschaft um sich herum. Lediglich vereinzelte Baumgruppen brachten Abwechslung in das eintönige Flachland. So riss es Delren fast von Theidres Rücken, als einer seiner Mitreiter ihn von hinten an der Schulter packte.


  »Halt an!«, schrie Kie gegen den Wind und Delren beeilte sich, die Zügel wieder zu sortieren, die ihm vor Schreck davongeglitten waren. Er bekam sie wieder richtig zu fassen und brachte ihr Reittier zum Stehen.


  »Was ist los?«, bemühte er sich mit ruhiger Stimme zu fragen, nachdem sich sein Herzschlag normalisiert hatte.


  Kie erwiderte nichts, sondern glitt von Theidres Rücken und stolperte ein paar Schritte durch den Schnee.


  »Kie! Komm zurück, wir haben keine Zeit für so etwas!« Delren biss die Zähne zusammen. Hoffentlich hatte sie Wichtigeres entdeckt als eine neue Sorte Schneehüpfer.


  Mashdin hinter ihm fuhr herum und suchte mit den Augen die Umgebung ab. »Eine starke Präsenz befindet sich nah bei uns«, hauchte er kaum vernehmlich.


  »Ich nehme an, es handelt sich dabei nicht um Serrashil. Lassen wir die Präsenz sein, was auch immer sie ist, und reiten weiter! Sie könnte…« Delren stockte, als er einen Druck auf sein Innerstes verspürte. Sein Herzschlag beschleunigte sich ob des seltsamen Gefühls und sein Blick wanderte automatisch auf eine Stelle wenige Meter vor Kie.


  Ein Wesen stand dort, wie aus dem Nichts gekommen, und musterte sie regungslos. Mit seiner weißen Haut sah er aus wie eine Eisskulptur. Blausilbernes Haar fiel um sein Angesicht, aus dem ein Augenpaar zwei eisigen Blitzen gleich hervorstach. Seine Gesichtszüge wirkten so sanft und weich wie Neuschnee. Bedeckt wurde sein Körper lediglich von einem Tuch, das so schimmerte wie die Oberfläche eines Sees.


  Delren gelang es, seinen Blick von dem Wesen abzuwenden und zu Mashdin zu sehen. Der Utera betrachtete das Wesen gespannt. »Palsashi. Es freut mich, Euch nach so langer Zeit wiederzusehen.«


  »Das ist… Das ist nicht möglich«, stieß Kie hervor. »Die Götter der Flüsse, des Landes und der Tiere sind schon vor Jahrhunderten verschwunden!«


  »Dass wir nicht mehr so oft in Erscheinung treten, bedeutet nicht, dass wir nicht existieren.« Die Stimme des Wesens war kalt wie Eis, was Delren nach dessen Auftreten nicht wunderte. Doch sie klang menschlicher als die eines Utera oder Galdana.


  Palsashi… Delren strich Theidre geistesabwesend übers Fell. Der Gott des Eises und des Flusses Palsa. Er hatte schon viele Geschichten von ihm gehört, meist in Form von Märchen. Palsashi wurde in einem Atemzug als ebenso gütig wie grausam beschrieben, der Schöpfer verheerender Schneestürme und der mysteriöse Wanderer, der in eiskalten Winternächten verirrte Kinder wieder sicher nach Hause leitete.


  »Was wünscht Ihr von uns?« Mashdin legte den Kopf schief und musterte den Gott abschätzend.


  Palsashi verzog keine Miene. Vermutlich bestand er wirklich aus Eis und Schnee und seine Gesichtszüge waren festgefroren. »Ich habe euch beobachtet.« Er hob einen Arm und deutete der Reihe nach auf jeden von ihnen, als würde er wie eine Marionette an einem Faden hängen. »Das Mädchen scheint in Schwierigkeiten zu stecken.«


  Delren kniff die Augen zusammen. »Serrashil! Wo ist sie?« Es war ein Unterschied, ob man eine Gefahr lediglich vermutete oder sie bestätigt bekam. Er musste stark an sich halten, um nicht von Theidre zu springen und die Antwort aus dem Gott herauszuschütteln. Seine Hände krampften sich um die Zügel.


  »Normalerweise mische ich mich nicht in Angelegenheiten, die Sterbliche betreffen, doch ich will eine Ausnahme machen. Ohne es zu wissen, hat sie mich an der Seite eines Mannes passiert und ist in der Stadt verschwunden, die ihr Menschen Xoanu nennt.«


  Blinzelnd versuchte Delren, den Sinn zu erhaschen, der hinter Palsashis Worten steckte. Ohne es zu wissen… War sie betäubt? Bewusstlos? Schlafend? Mit ‚ihn passiert’ meinte der Gott wohl den nach ihm benannten Fluss, immerhin befand sich Xoanu am anderen Ufer.


  Blieb nur noch eine Frage zu klären. »Wer war der Mann an ihrer Seite? Wie sah er aus? Was trug er?«


  »Seiner Kleidung nach zu urteilen handelt es sich um einen Diener der Götter. Die Frage nach seinem Sein kann ich dir nicht beantworten. Ich merke mir keine Namen von Sterblichen.«


  Ein Priester, Xoanu, Serrashil… Die Erkenntnis traf Delren wie ein Schlag. Kie schien demselben Gedankengang zu folgen, denn sie wirbelte zu ihm herum.


  »Kerib!«, stießen sie beide gleichzeitig aus.


  »Er wusste, wie Serrashil aussieht! Und was bitte will ein Priester in Xoanu? Er ist nur mit uns gereist, damit er sie abfangen kann!«, führte Kie ihre Überlegungen atemlos weiter aus. Delren wusste nicht, ob es kirchliche Einrichtungen in Xoanu gab, da er von der Stadt zum ersten Mal vor dem Antritt ihrer Reise gehört hatte, aber Kies Worte ergaben Sinn.


  »Kerib… Aber weshalb sollte er sie aufhalten wollen?«


  »Er wird mit den Erpressern zugange sein«, warf Mashdin nachdenklich ein. »Serrashil hat in ihrem Brief doch geschrieben, dass Carath von irgendjemandem um sein Seelentier erpresst wird…«


  »Wir müssen uns beeilen. Kie, komm zurück auf den Sattel!«, drängte Delren, doch seine Freundin hörte nicht auf ihn.


  »Warum unterstützt Ihr uns auf unserer Suche nach Serrashil?«, hörte er sie fragen und hätte ihr am Liebsten den Mund zugehalten, wenn er nur näher bei ihr gewesen wäre. Sie waren nicht in der Position, die Hilfe eines Gottes zu hinterfragen.


  »Ich stehe nicht gerne in der Schuld von anderen.« Palsashi nickte Mashdin zu.


  Delren warf dem Utera einen Blick zu. Ein Gott hatte sich bei ihm etwas zuschulden kommen lassen?


  »Vielen Dank«, erwiderte Mashdin, während Kie sich daran machte, auf Theidres Rücken zu klettern.


  »Eines noch«, hielt der Gott sie zurück, als Delren sein Rushkro gerade antreiben wollte. »Du solltest nach Jadestadt reisen, Mashdin. Lass es dem Jungen, sich um sein Mädchen zu kümmern, und sorge dich lieber um die Menschen, die du liebst.«


  Delren sah, wie Mashdin die Stirn runzelte. »Wenn Serrashil entführt wurde, können sie meine Hilfe gebrauchen. Anschließend werden wir sofort nach Jadestadt aufbrechen. Es sollte nicht zu viel Zeit in Anspruch nehmen und ich sehe keine direkte Gefahr für die Menschen, die mir wichtig sind.«


  Palsashi legte den Kopf schief. »Es ist deine Entscheidung.« Mit diesen Worten war er verschwunden.


  Delren wartete nicht lange, sondern schnalzte mit der Zunge und ließ Theidre loslaufen. »Wie kommen wir am schnellsten nach Xoanu?«, rief er nach hinten.


  »Von der nächsten Stadt aus fahren Fähren über den Fluss. Wir müssen dein Rushkro bei einem Gasthaus oder Stall oder dergleichen unterbringen und uns hinüberbringen lassen«, antwortete Mashdin.


  »Wie kann ein Gott in Eurer Schuld stehen?«, drang Kies Stimme von ganz hinten zu Delren vor.


  »Das ist eine lange Geschichte und sie geschah lange vor deiner Geburt. Ich ziehe es vor, mich auf den Weg zu konzentrieren, der vor mir liegt.«


  Delren hätte sich gewundert, wenn sie sich mit dieser Antwort zufrieden gegeben hätte. »Hat es damit zu tun, dass Palsashi immer noch unter den Sterblichen wandelt, obwohl alle anderen Götter schon längst verschwunden sind?«


  »Nein, neugierige Menschentochter. Ein paar deiner Art haben sich damals mit ihm angelegt und wollten ihn bändigen.« Delren sah aus den Augenwinkeln, dass Mashdin mit einer Hand zum Fluss wies. »Ich habe ihm geholfen, sich aus den Ketten zu befreien, die sie ihm auferlegten. Die Menschen haben es schon lange vergessen, doch ein Gott denkt weit zurück. Wobei ich nicht vermutet hätte, dass er sich bei mir revanchiert. Palsashi ist so unberechenbar wie die tosenden Fluten eines Flusses.«


  »Darüber hätte ich eine Abhandlung schreiben können…«, sagte Kie verträumt. »Bleibst du noch ein bisschen in Jadestadt, sobald wir Serrashil gefunden und Carath eingefangen haben? Wir müssen uns unbedingt eingehend unterhalten. Du weißt nicht zufällig auch, warum die anderen Götter verschwunden sind?«


  »Kie, dafür haben wir jetzt keine Zeit!«, rief Delren zurück. Wie konnte sie in dieser Situation einen Kopf für ihre Abhandlung haben? Sie konnte Mashdin mit ihren Fragen nerven, sobald sie mit Serrashil sicher zurück in Jadestadt waren.


  Kie sagte nichts mehr und so ritten sie schweigend weiter, bis sie die Stadt erreichten und sich um ihre Überfahrt nach Xoanu kümmern konnten.


  


  Kapitel 18


  


  Ein stechender Schmerz pochte durch ihre Schultern. Serrashil stöhnte leise. Ihre Nackenmuskulatur war schmerzhaft verspannt und etwas in ihrem Mund machte ihr das Atmen schwer. Unbequem verdreht ruhte ihr Körper auf einem kalten Steinboden. Beim Versuch, sich zu bewegen, scheiterte Serrashil kläglich an etwas, das ihre Arme und Beine an den Gelenken zusammenhielt.


  Blinzelnd schlug sie die Augen auf. Mattes Licht erhellte den Raum, in dem sie sich befand. Wenige Meter vor ihr stand ein Tisch, auf dem sich mehrere Trinkbecher befanden. Es war keine Menschenseele zu sehen.


  Ein weiteres Mal versuchte Serrashil, sich zu bewegen. Ein Knebel steckte in ihrem Mund und kratzige Seile verhinderten, dass sie ihre Arme und Beine gebrauchen konnte. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als sie sich ihrer misslichen Lage bewusst wurde. Jemand hielt sie hier fest und sie konnte nichts tun, um sich zu wehren.


  Angestrengt versuchte sie sich zu erinnern, was geschehen war. Der süßliche Geschmack in ihrem Mund half ihr auf die Sprünge: Betäubungsmittel… Jemand hatte sie ihrer Sinne beraubt und verschleppt, während sie Carath verfolgt hatte. Sie versuchte zu schlucken, um die Trockenheit in ihrer Kehle loszuwerden. Was wollte man von ihr? In einem Anflug von Hilflosigkeit schloss sie die Augen und presste ihre Stirn an den kalten Boden. Sie kannte in Uratha weder Land noch Leute und hatte keine Vorstellung davon, aus welchen Gründen man hier entführt werden konnte. War es für eine Frau nicht üblich, alleine zu reisen, und hatte sie sich deshalb zum Freiwild für anrüchige Männer gemacht? Aber welche Vergewaltiger arbeiteten mit Betäubungsmittel? Da war es billiger, sich eine Hure zu besorgen – oder? Falls der Entführer ihr Geld haben wollte, hätte er es ihr längst nehmen und sie zurücklassen können. Aber was wollte man von ihr?


  Schritte und Stimmen näherten sich und ließen sie aufschrecken. Panisch zerrte sie an den Stricken, doch diese scheuerten lediglich ihre Haut auf, statt nachzugeben und zu reißen. Als die Tür geöffnet wurde, erstarrte Serrashil und beobachtete mit wild klopfendem Herzen die drei Schuhpaare, die den Raum betraten. Die dazugehörigen Körper konnte sie nicht sehen.


  Stimmen sagten etwas in einer Sprache, die sie nicht verstand. Die drei Personen traten um den Tisch herum und blieben vor ihr stehen. Die vorderste von ihnen erregte sofort Serrashils Aufmerksamkeit und hätte ihr die Sprache verschlagen, wenn sie nicht geknebelt gewesen wäre. Der Priester, der mit ihnen gereist war! Wie war sein Name gewesen? Kerib? Fassungslos starrte sie ihn an. Seine beiden Begleiter waren ihr nicht bekannt, aber sie trugen dieselben Priesterkutten wie er.


  »Verzeih mir die grobe Behandlung, Serrashil, doch du hast mir keine Wahl gelassen. Du tätest gut daran, deine Nase zukünftig nicht in Angelegenheiten zu stecken, die dich nichts angehen.« Kerib bediente sich der gemeinen Sprache, während er zu ihr sprach. Ein Lächeln umspielte seine Lippen und Serrashil hätte gut Lust gehabt, es ihm aus dem Gesicht zu schlagen. Es blieb ihr jedoch nichts anderes übrig, als stumm liegen zu bleiben und Kerib mit einer Mischung aus Unglauben und Wut anzustarren. Der Priester steckte also mit den Entführern von Caraths Haelra unter einer Decke. Fest biss sie in ihren Knebel. Deshalb war er mit ihnen gekommen. Er hatte sie die ganze Zeit überwacht.


  »Keine Sorge, wir werden dich gehen lassen, sobald Carath seinen Auftrag ausgeführt hat.« Kerib sagte etwas zu seinen Begleitern, die sich daraufhin umwandten und den Raum verließen. »Hast du Hunger? Durst? Ich werde dich losbinden, wenn du mir versprichst, artig zu sein. Solltest du versuchen, zu fliehen – was zwecklos wäre – werde ich dich angebunden lassen, bis Carath getan hat, worum er gebeten wurde. Dann bleibt dir nur zu hoffen, dass er es rasch erledigt. Haben wir uns verstanden?«


  Serrashil zögerte einen Moment. Die Vorstellung, brav nach der Pfeife des Priesters zu tanzen, sagte ihr ganz und gar nicht zu. Auf der anderen Seite war weder ihr noch irgendjemandem sonst geholfen, wenn sie verdurstete. Sie wusste nicht, wie lange sie schon hier gelegen hatte, aber ihre Kehle fühlte sich trockener an als eine Wüste. Die Vorstellung von einem Becher Wasser erschien ihr geradezu himmlisch.


  Widerwillig nickte sie. Kerib kniete sich neben sie und machte sich an ihren Fesseln zu schaffen, zuerst an den Beinen und anschließend an den Handgelenken. Den Knebel riss sich Serrashil selbst heraus, als sie ihre Arme wieder bewegen konnte. Ihre Gliedmaßen fühlten sich steif an und schmerzten, wenn sie sich bewegte, doch sie gab kein Geräusch von sich. Auf keinen Fall wollte sie sich vor dem verräterischen Priester eine Schwäche erlauben.


  »Habt ihr nicht einen Kodex, der besagt, immer aufrecht und ehrlich zu sein?«, fragte sie ihn mit ärgerlich schwacher Stimme.


  »Das stimmt, doch besondere Situationen erfordern besondere Maßnahmen. Es wäre mir nichts lieber gewesen, als dich in Frieden zu lassen, aber dafür hättest du dich nicht in Caraths Angelegenheiten einmischen dürfen«, erwiderte der Priester ernst.


  Serrashil rappelte sich auf, ohne Kerib aus den Augen zu lassen. »Ihr habt sein Haelra entführt! Hast du eine Vorstellung davon, wie wichtig es für einen Winterelfen ist?«


  »Ja, das habe ich.« Kerib lächelte kalt und wies auf den Tisch. Jetzt, wo sie stand, sah Serrashil neben den Bechern und dem Wasserkrug noch einen Korb mit den faustgroßen Gebäckstücken, die sie schon bei Mashdin gegessen hatte. Ihr Magen knurrte vernehmlich. Mit einem letzten finsteren Blick auf Kerib ließ sie sich auf einen der Stühle sinken, schenkte sich Wasser in einen Becher und griff nach einem der Gebäckstücke. Vielleicht würde sie die Kraft später noch brauchen können.


  Während Serrashil auf dem weichen Backwerk kaute, ging sie in Gedanken Caraths Weg durch. Er würde mindestens zwei oder drei Tage brauchen, ehe er Jadestadt erreichte, und das auch nur, wenn er sein Pferd zugrunde ritt. Und dann…? Hoffentlich bemerkten Delren und Kie den Galdana, wenn er Jadestadt erreichte. Doch selbst wenn nicht… »Carath ist niemals stark genug, um Rinartin oder Seran zu besiegen«, sprach sie ihren Gedanken laut aus.


  »Wenn du meinst«, erwiderte Kerib, der sich mittlerweile an die gegenüberliegende Wand gelehnt hatte, desinteressiert.


  Seine Antwort verunsicherte Serrashil. Zwar hatte sie Carath schon gegen Seran kämpfen und hoffnungslos verlieren sehen, aber vielleicht hatte er Komplizen, die ihm zur Seite standen?


  In abertausend fruchtlosen Gedanken versunken, beendete Serrashil ihr Mahl. Zu ihrer Erleichterung fesselte Kerib sie nicht wieder, sondern ließ sie mit dem Hinweis alleine, dass zahlreiche Wächter zwischen ihr und der Freiheit standen und eine Flucht ausgeschlossen war. Serrashil versicherte sich dessen, indem sie einen Blick vor eine der beiden Türen warf, die aus dem Raum führten. Die zwei Priester, die Kerib begleitet hatten, standen in dem Flur davor und blickten ihr ruhig entgegen. Sie zweifelte nicht daran, dass die beiden sie an einer Flucht hindern würden.


  Hinter der zweiten Tür befand sich ein Abort mit einer Waschschüssel. Nicht einmal durch den Untergrund konnte Serrashil flüchten, denn das Loch, das in die Schwärze verschwand, war zu schmal, als dass sie hindurch gepasst hätte.


  Seufzend kehrte sie ins erste Zimmer zurück und kauerte sich mit angezogenen Beinen auf einen Stuhl. Sie fühlte sich noch immer ein wenig benommen von dem Betäubungsmittel und außerdem steif und unbeweglich von ihrer Zeit auf dem harten Boden, doch wenn sich Serrashil eine Weile ausgeruht hatte, würde sie wieder bei Kräften sein und es mit den beiden Priestern aufnehmen können. Kerib war dumm, wenn er annahm, dass sie ihr Schicksal kampflos akzeptieren und ohne weiteres aufgeben würde.


  Sie lehnte ihre Stirn auf ihre Knie und schloss die Augen.


  


  Serrashil wurde von einem ohrenbetäubenden Krachen aus dem Schlaf gerissen. Das Gebäude um sie herum bebte und Staub rieselte von der Decke.


  Sie sprang auf und taumelte benommen und für einen Moment wurde ihr schwarz vor Augen. Der Schwindel verschwand mit dem Beben und sie hastete zur Tür. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, während sie die Türklinke nach unten drückte und öffnete. Die beiden Priester waren verschwunden und auch sonst war niemand zu sehen. Gespenstische Stille hielt den Flur umfangen. Merkwürdig. Gefasst darauf, jederzeit jemandem zu begegnen, wandte sich Serrashil nach links. Am Ende des Ganges befand sich eine Treppe nach unten. Sie hastete hinab und stockte auf der letzten Stufe. Ein leises Klirren drang an ihre Ohren, fast so, als würden sich nicht allzu fern von ihr Klingen kreuzen. Ein Brüllen kam dazu und ließ Serrashils Herz noch schneller schlagen. Was ging da vor sich?


  Sie nahm all ihren Mut zusammen und spähte um die Ecke. Noch immer war niemand zu sehen, doch wenn sie sich nach rechts wandte, würde sie mit Sicherheit bald auf die Quelle des Lärms stoßen. Falls dort wirklich ein Kampf tobte, konnte sie sich vielleicht unbemerkt davonschleichen. Oder aber sie geriet in noch größere Schwierigkeiten. Erneut wurde das Gebäude von einem Krachen durchgerüttelt. Sie stützte sich mit einer Hand an der Wand ab, die unter ihrer Handfläche vibrierte. Vermutlich war es doch besser, wenn sie sich in die andere Richtung wandte…


  Ein Geist streifte den ihren und ließ sie innehalten. Sofort errichtete sie ein mentales Schild um ihr Bewusstsein, aber die fremde Präsenz strich so lange sanft darüber, bis sie ihr zögerlich Einlass in ihrem Geist gewährte. Jemand, der ihr feindlich gesonnen war, hätte sich schon lange mit Gewalt Zutritt verschaffen können, dessen war sich Serrashil sicher.


  Wer bist du?, dachte sie und hoffte, dass die Botschaft bei dem anderen ankam.


  Mashdin, erwiderte ein leises Echo. Wo steckst du? Es kam Serrashil so vor, als stünden sie beide auf zwei verschiedenen Bergen hunderte von Metern weit auseinander, zwischen ihnen eine endlos tiefe Schlucht. Sie musste sich konzentrieren, um seine Gedankenstimme hören zu können.


  Irgendwo in einem Gebäude. Ich höre Kampfeslärm in der Nähe, bist du das?, fragte sie zurück. Statt einer Antwort brach etwas in ihre Verbindung hinein. Serrashil taumelte. Weiße Punkte tanzten vor ihren Augen. Es fühlte sich so an, als hätte ihr jemand kräftig auf den Kopf geschlagen. Sofort verschloss sie ihr Bewusstsein – keine Sekunde zu spät, denn gleich darauf klatschte etwas mit einer Wucht dagegen, dass sie nachzugeben drohte. Sie keuchte auf und ging in die Knie, die Hände gegen den Kopf gepresst. Durch ihren geistigen Schutzwall spürte sie eine andere Präsenz als die davor. Wieder und wieder schlug sie gegen Serrashils Geist wie die Wellen des Meeres gegen die felsigen Klippen des Ufers.


  So plötzlich, wie es gekommen war, verebbten die Attacken auf ihr Bewusstsein und sie wagte es, aufzuatmen. Kurz verharrte Serrashil und horchte in sich hinein, aber sie spürte nichts mehr und auch Mashdins Geist war verschwunden. Ob ihm etwas zugestoßen war? Oder hatte sich der Angriff nur gegen sie gerichtet?


  Hektisch sah sie von einer Abzweigung des Ganges zur anderen. Sollte sie es wagen und zum Quell des Lärms gehen? Sie stockte. Aber was war, wenn das gar nicht Mashdin gewesen war? Sie hatte keine Ahnung, wie sich sein Geist anfühlte und wenn Kerib sie beschattet hatte, wusste er bestimmt von dem Utera. Was, wenn das alles nur eine Falle war? Aber weshalb sollte Kerib sie hinauslocken wollen?


  Serrashil schüttelte den Kopf. Es führte zu nichts, wenn sie stehen blieb und über die möglichen Szenarien nachgrübelte. Sie atmete tief durch und setzte sich dann entschlossen in Bewegung. Sie war keine schlechte Kampfkünstlerin, sie würde sich im Falle des Falles zu verteidigen wissen.


  Sie trat um die nächste Ecke. Licht fiel durch ein weit geöffnetes Tor. Die Geräusche kamen von draußen. Serrashil trat zum Tor und spähte ins Freie.


  Ein Innenhof lag dahinter, der Schnee aufgewühlt von zahlreichen Füßen und stellenweise völlig weggeschmolzen. In der Mitte stand ein Rushkro, das sich durch seine blaue Fellfarbe deutlich von der Umgebung abhob. Es fauchte und schlug mit seinen drei Ruten um sich, während es nach den umstehenden Menschen schnappte, wenn sie ihm zu nahe kamen.


  Erschrocken erkannte Serrashil die Gestalt auf seinem Rücken: Kie! Das bedeutete, dass es sich um Delrens Rushkro handeln musste…


  Die Männer und Frauen um das Tier herum trugen seltsam gekrümmte Schwerter und versuchten vergeblich, das Rushkro zu attackieren. Das Tier blutete bereits aus mehreren Schnittwunden, aber es schaffte es immer wieder, sie abzuschütteln. Zahlreiche leblose Körper lagen herum, viele davon zur Unerkenntlichkeit verkohlt.


  Mit wild schlagendem Herzen suchte Serrashil den Hof nach Delren ab. Da die Krieger auf das Rushkro konzentriert waren, wagte sie es, den Kopf weiter zum Tor hinaus zu strecken.


  Auf der anderen Seite des Platzes umkreisten fünf oder sechs weitere Krieger jemanden und schlugen mit den Schwertern auf ihn ein. Serrashil erkannte Mashdin, der mit dem Rücken zur Mauer stand und ihnen verbissen mit zwei ebenfalls gekrümmten Schwertern in der Hand Widerstand leistete. Dennoch war es abzusehen, dass er so vielen Gegnern früher oder später unterliegen würde.


  Ohne lange nachzudenken lief Serrashil leichtfüßig, um die Aufmerksamkeit der Anderen nicht auf sich zu ziehen, zu ihm hinüber. Noch während des Laufes machte sie einen Sprung nach vorne, wirbelte um ihre eigene Achse und hob dabei das Bein, um den ersten Gegner mit einem gezielten Kick an die Schläfe außer Gefecht zu setzen. Wie ein Sack Kartoffeln fiel er in sich zusammen. Dadurch wurden seine Gefährten auf Serrashil aufmerksam. Zwei von ihnen ließen von Mashdin ab, um sich mit gezückten Krummschwertern ihr zuzuwenden. Auf den Ruf eines der Krieger eilten drei weitere herbei.


  »Lauf zum Rushkro!«, rief Mashdin Serrashil in ihrer arkanischen Muttersprache zu. Beinahe hätte sie verblüfft inne gehalten, so lange hatte sie die vertrauten Klänge nicht mehr vernommen. Sie besann sich jedoch eines Besseren und suchte aus den Augenwinkeln den besten Weg auf den Rücken des Tieres, während sie immerzu herumtänzelte, um nicht von den Klingen ihrer Gegner getroffen zu werden. Die Lage schien aussichtslos. Schweißperlen rannen Serrashil übers Gesicht. Zwischen ihr und Delrens Reittier befanden sich mindestens zehn der Krieger. Außerdem schlug das Rushkro immer noch wild um sich. Sie sah keine Chance, auf seinen Rücken zu gelangen.


  »Lauf!«, drang Mashdins Stimme erneut zu ihr durch. »Lauf einfach!«


  Serrashil zögerte noch einen Moment. Was hatte der Utera vor? Sie konnte nur darauf vertrauen, dass Mashdin einen Plan hatte – und dieser auch gelang. Sie täuschte einen Ausfallschritt nach links an, auf den ihre Gegner hereinfielen, und sprang blitzschnell zwischen zweien von ihnen hindurch. Hinter ihr sausten Krummschwerter ins Leere. Serrashil rannte so schnell sie konnte. Die Krieger, die mit dem Rushkro beschäftigt waren, hatten glücklicherweise kein Auge für sie, weshalb sie nicht von ihnen bemerkt wurde. Zumindest bis ihre Gefährten, die gegen Serrashil hätten kämpfen sollen, durch Rufe auf sie aufmerksam machten. An der ersten Reihe der Krieger kam sie noch unbemerkt vorbei, doch die nächsten wandten sich bereits mit gezückten Schwertern um. Serrashil stoppte, um ihnen nicht in die Klingen zu laufen. Ihr Herz stockte. Wohin jetzt? Überall um sie herum waren feindliche Gesichter, noch einen Augenblick länger und sie…


  Einer der Ruten des Rushkron fegte durch die Krieger und mähte sie der Reihe nach um. Serrashil zögerte nicht lange, sondern nutzte ihre Chance und setzte über die Gefallenen hinweg. Jetzt lag nur noch eine Hürde vor ihr: Wie sollte sie auf den Rücken des tobenden Tieres gelangen?


  Etwas packte sie von hinten und riss sie mit sich. Erschrocken schrie sie auf, während eine Hitzewelle sie erfasste und sie unsanft in die Höhe gerissen wurde. Ehe sie sich versah, hing sie in Kies Armen im Sattel des Reittieres.


  »Delren?«, stieß sie atemlos hervor.


  »Mashdin hat ihn«, erwiderte Kie, ehe sich der Utera an ihr vorbei zum Hals des Tieres schob.


  »Hopp, lauf!« Mashdin ließ die Zügel unsanft aufs Fell des Rushkron schnalzen, das daraufhin brüllend den Kopf hochwarf und auf ein großes, geschlossenes Holztor zu rannte. Kie presste sich fest an Serrashil, als das Tier kurzerhand hindurchsprang. Holzsplitter flogen um sie herum und rissen Serrashils Haut und Kleider auf, doch das war ein kleiner Preis für ihre Freiheit.


  Sie fanden sich in einer Straße wider, die nicht viel enger hätte sein dürfen. Das Rushkro kam gerade noch hindurch, ohne gegen die meterhohen schmutzigbraunen Hauswände zu stoßen.


  Mit klopfendem Herzen sah Serrashil Delren auf dem hinteren Ende des Sattels liegen. Er hing kopfüber und seine Gliedmaßen baumelten leblos herab. Sie löste sich von Kie und schob sich zu ihm. Sein Körper war warm und er atmete, wie sie erleichtert feststellte. Jedoch bemerkte Serrashil auch die vielen Wunden, die seine Haut bedeckten und seine Kleider blutig rot färbten.


  »Was ist mit ihm passiert?«, rief sie Kie zu, die zwar aufgewühlt, aber nicht verletzt zu sein schien.


  »Ich habe es nicht gesehen. Es ist alles so schnell gegangen und plötzlich lag er am Boden. Zum Glück war Mashdin gleich bei ihm und hat diese Kerle mit seiner Feuermagie zurückgetrieben, aber es waren so viele… Dann ist ihm die Energie ausgegangen und er konnte keine Zauber mehr wirken, aber zum Glück bist du bald gekommen«, berichtete sie mit sich überschlagender Stimme.


  »Delren braucht dringend einen Arzt.« Besorgt musterte sie die Verletzungen, die sie erkennen konnte. Er verlor viel Blut.


  »Er wird bis Jadestadt durchhalten«, rief Mashdin von vorne. »Wir haben schon viel zu viel Zeit verloren, immerhin müssen wir uns noch um Carath kümmern.«


  Serrashil nickte mit zusammengebissenen Zähnen und strich sanft über Delrens Rücken.


  »Bitte halte durch«, flüsterte sie ihm zu und griff nach seiner Hand. Am Liebsten hätte sie Mashdin gebeten, sie mit Delren bei einem Arzt zurückzulassen, aber ihr war bewusst, dass der Utera sie in Jadestadt brauchte. Alleine fand er Carath womöglich nicht rechtzeitig.


  »Wo sind wir hier?«, fragte sie laut mit einem Blick auf ihre Umgebung. Die Stadt kam ihr bekannt vor, insbesondere die Gefühle der Verlorenheit und Kälte, die von den tristen Häusern, dem Gestank und den Schatten in den Seitengassen in ihr ausgelöst wurden.


  »Xoanu«, sagte sie mit Kie wie aus einem Mund. Natürlich. Kerib hatte erwähnt, dass er in diese Stadt reisen wollte. Außerdem kamen die Straßen jetzt, wo sie sich dem Fluss immer weiter näherten, Serrashil zunehmend bekannt vor. Sie erinnerte sich nur zu gut an das Gefühl des Unbehagens, das sie bereits das erste Mal beschlichen hatte, als sie bei ihrer Hinreise mit dem Schnellboot hier eine Rast einlegten. Eine düstere Stadt.


  »Serrashil, was muss Carath tun, um sein Haelra zurückzuerhalten?«, fragte Mashdin, während er Delrens Rushkro aus der Stadt und weiter dem anderen Ufer des Flusses entlangtrieb.


  Serrashil zögerte. Sie sah keinen Grund darin, Mashdin länger vorzuenthalten, dass Schulleiter Rinartin das Ziel von Caraths Attentat war. So schlecht sie den Galdana auch einschätzen konnte, war sie sich dennoch sicher, dass er Rinartin wählte. Es mit Seran aufzunehmen, war blanker Wahnsinn. Soviel musste selbst Carath mittlerweile erkannt haben.


  »Carath muss einen Großmeister der Magie töten«, erklärte sie mit belegter Stimme. Falls sie die Situation richtig einschätzte, standen sich Mashdin und Rinartin sehr nahe.


  »Ich verstehe«, war alles, was Mashdin dazu sagte.


  Schuldgefühle überkamen Serrashil. Hätte sie dem Utera nach Caraths Offenbahrung mitgeteilt, was der Galdana vorhatte, wäre das alles nicht geschehen. Sie hätten Carath gemeinsam verfolgt, wären nicht überwältigt worden und hätten kurz nach ihm Jadestadt erreicht, um ihn aufhalten zu können. Stattdessen hatte sie ernsthaft angenommen, dass Mashdin mit den Entführern im Bunde sein könnte. Sie hatte sich betäuben und entführen lassen und wegen ihr war nun nicht nur ihr Liebster schwer verletzt, sondern Rinartin auch noch in Gefahr. Falls Carath dem Schulleiter überhaupt gefährlich werden konnte. Sie wusste es nicht.


  »Es tut mir leid, Mashdin.« Serrashils leise Stimme wurde vom Wind davongetragen, doch der Utera wandte sich zu ihr um und sah ihr in die Augen.


  »Ich wüsste nicht, was es zu entschuldigen gäbe.«


  »Dass wir in dieser Klemme stecken, ist alleine meine Schuld. Ich hätte dir vertrauen sollen.« Stechender Schmerz schoss ihre Arme herauf und Serrashil bemerkte erst jetzt, dass sich ihre Fingernägel tief ins Fleisch ihrer Handballen gegraben hatten.


  »Es ist so wie es ist.« Kie schenkte ihr ein entschlossenes Lächeln. »Wir schaffen das schon. Yua ist ein Chayli, er kann auf sich selbst aufpassen. Und im Falle des Falles hat er immer noch Seran, der ihn beschützen kann.«


  Mashdin zog bei ihren Worten die Augenbrauen zusammen, lächelte jedoch, als er Serrashils fragenden Blick bemerkte. »Kie hat recht. Wir haben dich da herausgeholt, Rinartin und Carath werden wir ebenfalls zu helfen wissen.«


  


  Kapitel 19


  


  Er bemerkte, dass sich seine Hände um die Zügel gekrampft hatten, und entspannte sie bewusst. Sie hatten Serrashil früher gefunden, als er zu hoffen gewagt hatte. Das Tier unter ihm gab sein Bestes, so schnell zu laufen wie es nur konnte. Ob es spürte, dass von seiner Eile Leben abhingen?


  Mashdin knirschte mit den Zähnen. Von wegen! Yua war nicht in Gefahr. Der Galdana würde ihm nichts anhaben können. Yua war stark. Mashdin schloss die Augen und atmete tief durch. Palsashis Worte hatten ihn verunsichert, das musste er zugeben. Was musste der wechselhafte Flussgott auch ständig in Andeutungen sprechen? Mashdin solle sich um die Menschen kümmern, die er liebt, statt Serrashil zu retten… Meinte Palsashi damit, dass Yua in Gefahr war und sie durch die Rettung der kleinen Kämpferin zu viel Zeit verloren hatten, um ihm zu helfen?


  Nein. Yua brauchte seine Hilfe nicht. Das hatte er oft genug bewiesen. Mashdin seufzte leise. Hoffentlich konzentrierte sich sein Mensch nicht zu sehr auf den Verfluchten Fünften Gott und hielt die Augen für andere Gefahrenquellen offen. Mashdin wusste nicht, inwieweit Yuas Verdacht zutraf, und er wollte es auch nicht wissen. Er war alt genug, um gelernt zu haben, dass man sich in die Belange der Götter nicht einmischte. Der Gott von Chaos und Zerstörung war ebenso ein Teil dieser Welt wie die Göttin der Güte und des Lebens. Man musste ihn akzeptieren und mit ihm leben, ob man es wollte oder nicht. Die einzige Flucht vor ihm bestand im Tod, im Dahinscheiden aus der Welt. Selbst wenn Yua den Verfluchten Gott entdeckt hatte, tat es nichts zur Sache. Am Besten vergaß er es und lebte weiter, bis der Tod ihn einholte. Doch wie Mashdin seinen Menschen kannte, würde er es nicht damit beruhen lassen.


  »Mashdin?«, fragte eine Stimme von hinten und jemand lehnte sich an seinen Rücken. Es war Serrashils Freundin Kie. Mashdin ließ die Berührung zu. Die Menschentochter hatte eine angenehme Ausstrahlung, die ihm das Herz erwärmte. Sie musste ein gutes Wesen sein.


  »Ich höre dich.«


  »Warum hast du dich an einen Menschen gebunden?«


  Mashdin schwieg überrascht. Mit dieser Frage hatte er nicht gerechnet. »Weil ich es für richtig empfunden habe.«


  Er spürte ihre Unzufriedenheit mit seiner Aussage. Ihr Geist war für ihn zu lesen wie ein offenes Buch, mehr noch als bei anderen Menschen, die nicht um die verheerende Macht der Gedankenkontrolle wussten. Jemand, der Gedankenmagie beherrschte, würde mühelos in sie eindringen und ihren Körper übernehmen können. Doch es schien Mashdin geradezu, als würde sie ihn absichtlich mit ihrem Sein bedrängen. Er berührte sie mental und ihr Geist hieß ihn bereitwillig willkommen.


  Es ist gefährlich, was du tust, Menschenmädchen, flüsterten seine Gedanken ihr zu.


  Was bringt einen Utera dazu, seine Unsterblichkeit mit einem Menschen zu teilen?, fing er die Frage auf, die sie ihm übermittelte.


  Mashdin verzog das Gesicht und ließ sie seinen Unmut spüren. Wieder ein sterbliches Geschöpf, das nach der Verzögerung seines Todes strebte.


  Ich sehne nicht nach Unsterblichkeit, sondern nach Liebe. Das ist es, weshalb man diesen Pakt schließt, nicht wahr? Liebe, erklärte sie und das Gefühl von Trauer schwappte zu Mashdin hinüber.


  Ja. Liebe. Liebe in all ihren Facetten. Ich habe Yuas Schicksal zu meinem gemacht, weil ich ihn… bewundere. Mashdin war mit der Wahl seines Wortes nicht zufrieden, aber es gab kein besseres. Man konnte dieses Gefühl nicht aussprechen oder denken. Er gewährte Kie für einen Augenblick einen tieferen Einblick in seine Seele, um ihr zu zeigen, was er empfand. Sie antwortete mit Erstaunen.


  Du fühlst ganz anders als ich. Ganz anders als ein Mensch, stellte sie fest.


  Ich bin auch keiner, dachte er trocken zurück. Zumindest nicht ganz. Mashdin spürte, wie sie darüber in Grübeleien verfiel, und ließ sie mit ihren Gedanken alleine. Ja, er fühlte anders als die Menschen. Und obwohl er bereits einige Zeit mit Yua verbunden war und von ihm viel über diese Wesen gelernt hatte, war ihre Gefühlswelt für ihn immer noch ein Rätsel. Auch Yuas Gefühle, seine Empfindungen, seine Gedankengänge, alles. Selbst wenn die Utera zunehmend unter den Menschen lebten und ihnen immer ähnlicher wurden, blieben sie doch grundverschiedene Geschöpfe.


  Mashdin verbannte die Gedanken aus seinem Kopf und konzentrierte sich voll und ganz auf den Ritt. Es war noch ein weiter Weg bis nach Jadestadt und sie würden die Nacht hindurch reisen müssen, um rechtzeitig zum Jadefest anzukommen. Er tastete nach der Energie an der Wurzel um seinen Hals. Es war kaum noch von seinem Vorrat vorhanden, bei dem Kampf mit den ihnen schlecht gesonnenen Menschen hatte er das meiste davon verbraucht. In Hiu hatte er nur noch einen Lebenstropfen. Wenn dieser aufgebraucht war, würde er zurück in den Großen Wald Jerasta reisen müssen, um sich neue Energiespeicher von seinem Lebensbaum zu besorgen. Mashdin erschauderte beim Gedanken daran. Seit seiner Verbindung mit Yua waren ihm die Uterastämme alles andere als wohlgesonnen. Er würde auf der Hut sein müssen, damit sie ihn nicht erspähten.


  Er griff mit seinem Bewusstsein nach dem Rest an Energie und ließ sie durch seinen Körper fließen. Kraft durchströmte ihn und er war versucht, damit die vielen kleinen Wunden zu schließen, die ihm zugefügt worden waren und unangenehm brannten. Mashdin beherrschte sich jedoch und leitete die Energie zu seinen Händen, die er auf die stetig rotierenden Schulterblätter des Rushkron gelegt hatte. Seine Handflächen erstrahlten in mattgrünem Licht, während seine Kraft in das Tier strömte. Erst als sich die Farbe in ein helles Gelb wandelte, hörte Mashdin auf und setzte sich wieder aufrecht in den Sattel. Nun hatte er nur noch seine Lebensenergie, nicht mehr und nicht weniger. Sollten sie wirklich in einen Kampf verwickelt werden, würde er darauf zurückgreifen müssen und damit sein und Yuas Leben verkürzen.


  Das Rushkro unter ihnen bewegte sich mit neuer Frische. Es zählte im Moment nur, dass sie Jadestadt schnellstmöglich erreichten.


  


  Kapitel 20


  


  Das Jadefest war bereits in vollem Gange, als sie die Stadt erreichten. Durch die vielen Menschen und diversen anderen Kreaturen, die durch die Straßen Jadestadts wanderten, kamen sie nur noch langsam voran. Serrashils Herz schlug ihr bis zum Hals. An Müdigkeit oder die brennende Wunde an ihrem Arm war nicht zu denken, es ging nur noch darum, dass sie rechtzeitig zu Carath kamen und Delren ärztliche Hilfe bekam.


  Es dauerte gefühlte Stunden, bis sie die Treppe zum Schulgelände erreichten, und noch länger, bis sich ihr Rushkro endlich nach oben geschleppt hatte. Das Tier war mit seinen Kräften am Ende.


  Der Vorplatz der Hohen Schule war kaum wiederzuerkennen. Auch hier waren überall Stände errichtet worden, die bunt gemischten Roben der Studenten mischten sich mit den eintönigen Mänteln der Gäste und ergaben ein recht merkwürdiges Bild. Musiker gaben trotz des kalten Wetters ihre Stücke zum Besten und Akrobaten turnten durch die Menge. Hier und da befanden sich Feuerstellen, an denen sich die Leute wärmen konnten.


  Mashdin lenkte das Rushkro nach rechts zu den Ställen. Serrashil wunderte sich einen Moment, woher er sich hier auskannte, zerbrach sich aber nicht weiter darüber den Kopf. Im Moment gab es Wichtigeres zu tun.


  Der Utera pfiff drei Bedienstete herbei. Einem drückte er die Zügel des Rushkron in die Hand, den anderen beiden vertraute er Delren an, damit sie ihn in den Krankenflügel brachten.


  »Ich gehe mit ihnen.« Kie nickte Serrashil zu. Sie warf ihr einen dankbaren Blick zu. Ihre Freundin würde ein gutes Auge auf Delren haben.


  »Wir teilen uns am Besten auf, sonst finden wir hier nie jemanden. Wenn du Carath siehst, halt ihn um jeden Preis auf.« Mashdin zögerte nicht länger, sondern hastete in Richtung des Vorplatzes davon.


  Serrashil beeilte sich, ihm zu folgen. Die Großmeister waren wahrscheinlich schon in der Hauptarena, wo die ersten Studenten ihre Prüfungen ablegten und ihr Gelerntes präsentierten. Früher oder später würde Carath dort ebenfalls aufkreuzen müssen, wenn er einen der beiden Großmeister der Magie antreffen wollte.


  Serrashil schlug sich durch die Menge der Studenten und der Gäste. Seran oder Rinartin. Auf wen der beiden hatte es der Winterelf abgesehen? Seran konnte er nicht ausstehen, aber er wusste aus eigener Erfahrung, dass der Utera stärker war als er. Rinartin hingegen war der Schulleiter und sicherlich kein schlechter Magier, aber auf der anderen Seite war er menschlich. Seine magische Energie würde sich viel schneller erschöpfen als die Serans.


  Sie erreichte die Hauptarena und trat durch den Zuschauereingang. Nach einer Treppe, die tiefer ins Erdreich führte, erreichte sie das Tor, durch das sie in den Innenbereich der Arena gelangte. Die Sitztribünen fielen zum kreisrunden Kampfbereich ab, dessen Boden mit Sand bedeckt war. Darüber spannte sich ein kristallenes Kuppeldach. Es brach das Sonnenlicht zu jeder Tageszeit so geschickt, dass es den gesamten Innenbereich erhellte.


  Serrashil hastete durch die Reihen der Zuschauer und suchte die Arena nach dem Galdana ab. Es wäre unverschämtes Glück, wenn sie ihn unter den vielen Anwesenden fand, doch sie musste es wenigstens versuchen. Der Kampfbereich war noch leer und die Plätze der Großmeister, die sich erhöht auf der gegenüberliegenden Seite befanden, ebenso.


  »Serrashil!«, rief jemand ihren Namen und ließ sie damit herumfahren.


  Seran schlenderte auf sie zu. Er trug seine amtliche Großmeisterrobe, die an ihm fehl am Platz wirkte.


  »Du hast die Aufgabe für deine Prüfung gemeistert?«


  »Großmeister Seran, habt ihr Carath gesehen? Ich fürchte, er wird einen großen Fehler be…«


  Ein ohrenbetäubender Knall verschluckte den Rest von Serrashils Satz. Erschrocken fuhr sie zum Zentrum der Arena herum. Eine Person flog durch die Luft, schlug auf dem Boden auf und kam durch den Schwung wieder auf die Beine. Serrashil entfuhr ein Aufschrei, als sie ihn erkannte. Rinartin! Der Schulleiter hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesichtsausdruck die linke Schulter und fixierte mit zusammengekniffenen Augen einen Punkt in der Menge. Entsetzensschreie drangen aus den Reihen der Zuschauer und Serrashil bemerkte bald, warum: rotes Blut quoll durch Rinartins Finger und tränkte seine goldene Robe.


  »Verflucht, wir müssen ihm helfen!«, schrie sie Seran an, der das Geschehen mit hochgezogenen Augenbrauen beobachtet hatte. Der Großmeister reagierte nicht. Serrashil wollte ihn am Arm packen und durchrütteln, bemerkte jedoch den Ausdruck seiner Augen. Sie wirkten verklärt, als wäre sein Geist weit fort von ihm. Serrashil nahm die Hand zurück. Er bediente sich wohl der Gedankenmagie, vielleicht um die anderen Großmeister zu rufen oder um Kontakt zu Rinartin aufzunehmen.


  Eine Bewegung lenkte ihre Aufmerksamkeit zurück auf die Sandfläche. Eine weitere Person war ins Zentrum der Arena gesprungen und näherte sich dem Schulleiter mit bedächtigen Schritten. Der aschgraue Haarschopf gehörte unverwechselbar Carath. Rinartin blieb aufrecht stehen, ließ den Winterelfen jedoch nicht aus den Augen. Gespannte Stille machte sich in der Arena breit.


  »Seran, wir müssen etwas unternehmen!«, zischte Serrashil dem Großmeister neben sich zu.


  »Die anderen sind unterwegs.«


  »Was ist mit Euch? Ihr könnt Carath auch alleine überwältigen! Lasst es nicht zu einem Kampf kommen, ich bitte Euch!« Fassungslos funkelte sie Seran an. Der Utera wandte sich langsam von den beiden Kontrahenten ab und warf ihr einen herablassenden Blick zu.


  »So ungern ich es zugebe: Ich kann nicht. Mir wurden meine Energiespeicher gestohlen und soeben weiß ich auch, von wem.« Der Utera zischte herablassend.


  »Na und? Könnt Ihr etwa nichts ohne Eure Energiespeicher?« Serrashil hatte sich wohl in dem Großmeister getäuscht. Sie schnaubte abfällig. Carath hätte sich lieber Seran als Opfer auswählen sollen, der schien weit weniger kampfbereit.


  »Ich könnte meine Energie aus meiner Umgebung ziehen und euch alle um ein paar Jahrzehnte früher sterben lassen, aber ich fürchte, dann würde Yua mich feuern«, gab Seran gleichgültig zurück. »Der Schulleiter ist zwar immer noch überwiegend menschlich, aber er sollte trotzdem in der Lage sein, sich so lange zu verteidigen, bis die anderen Großmeister eintreffen und dem Welpen seinen Maulkorb anlegen.«


  Serrashil biss die Zähne zusammen und wandte sich wieder dem Schauspiel zu. Sie konnte nur hoffen, dass es in der Halle Magier gab, die im Notfall hilfsbereiter waren als Seran.


  


  Yua hob seine Hände vor seinen Körper und schirmte seinen Geist vor sämtlichen Eingriffen von außen ab. Stechender Schmerz pulsierte von der Schulter ausgehend durch seinen ganzen Körper. Der Galdana hatte ihn unvorbereitet getroffen, doch dieser Fehler würde Yua kein weiteres Mal unterlaufen.


  »Was willst du, Carath?«, fragte er ihn mit ruhiger Stimme. Der Winterelf wirkte so verstört wie die ganze Zeit über, seitdem er an die Hohe Schule gekommen war, aber heute war etwas anderes hinzugekommen: Entschlossenheit. Was auch immer er vorhatte, er würde viel riskieren, um es zu erreichen.


  »Wenn du ein Problem hast, kannst du dich jederzeit an mich wenden. Ich kann dir helfen, Carath.«


  Der Galdana blieb in geduckter Haltung wenige Meter von Yua entfernt stehen. Ganz so, als wäre er zum Sprung bereit. Seine Antwort war eindeutig: Die Zeit des Redens war vorüber. Nein, korrigierte sich Yua. Es hatte sie nie gegeben.


  Seine Arme wurden ihm schwer und Schwindel überkam ihn. Mit Besorgnis bemerkte Yua aus den Augenwinkeln das viele Rot an seiner Robe. Er verlor zuviel Blut. Seine Sinne schwanden, doch er mühte sich verzweifelt, standhaft zu bleiben. Carath würde beim kleinsten Anzeichen von Schwäche zuschlagen, das wusste er.


  Am Rande nahm er wahr, dass sich weitere Personen der Kampffläche näherten. Seine Studenten der Wortmagie und Serans Studenten der Gedankenmagie. Außerdem war da noch eine andere Präsenz, die einzige, die er durch seinen Schutzwall spürte. Sie würde er immer spüren, egal wo er war. Mashdin war ganz nahe, es war eine Frage von Sekunden, bis er in der Arena eintraf.


  Die im Fieberwahn durchgearbeiteten Nächte der letzten Tage forderten ihren Tribut und Yua ließ erschöpft die Arme sinken. Irgendetwas in ihm wollte ihn an seine Sorgen erinnern, ein leiser Funke der Angst stob auf. Mashdin sollte nicht kommen, flüsterte eine leise Stimme in Yua. Es war ein Fehler. Aber er wusste nicht mehr warum.


  Yuas Augenlider wollten einfach zufallen, sein Körper der Schwerkraft nachgeben und sich ganz der süßen Dunkelheit zuwenden. Er war in Sicherheit, Carath konnte nichts gegen all die Magier auf einmal ausrichten. Yua hatte den Blick des Galdanas bemerkt, wie er unruhig umhergehuscht war. Ein Lächeln schlich sich auf die Lippen des Schulleiters.


  »Lass es, Carath. Es hat keinen Sinn. Lass das Kämpfen. Es bringt nur Leid und Schmerz.«


  Schneller, als er reagieren konnte, sprang der Winterelf auf ihn zu. Etwas Hartes traf ihn auf die Brust und presste ihm die Luft aus den Lungen. Yua wurde von den Füßen gerissen und schlug kurz darauf hart auf den Erdboden. Sand wirbelte um ihn herum. Er keuchte auf. Die Schmerzen in seiner Schulter trieben ihm Tränen in die Augen. Verflucht! Wenn er sich nicht langsam beherrschte, war der Kampf vorbei, ehe er wirklich begonnen hatte.


  Mit der rechten Hand fuhr er über den sandigen Boden. Flüsternd rief er den Namen der Erde darin. Der Sand war schwer davon zu überzeugen, ihm zu gehorchen, brauchte er doch eine ganze Menge Luft, um sich in die Höhe zu erheben. Schließlich gelang es Yua jedoch, einen kleinen Sandsturm zu entfachen, der Carath fürs Erste zurückhielt.


  Mühsam rappelte sich Yua auf und sammelte sich. Wo blieben nur die anderen Magier? Sie ließen sich doch nicht von seinem billigen Sandsturm täuschen?


  Yua spürte durch seinen Sand eine Bewegung und konnte gerade noch rechtzeitig aus den umherfliegenden Körnern einen Schild errichten, bevor er von den Eisspeeren aufgespießt wurde, die durch die Luft flogen. Zwei zersplitterten an seinem Schild in tausend Stücke, der Rest sauste an ihm vorbei und zerklirrte wenige Schritte hinter ihm.


  Moment – hinter ihm? Hinter ihm befand sich freier Raum, das Ende der Arena war gute dreihundert Meter entfernt. Woran war das Eis zersplittert? Vorsichtig tastete er sich rückwärts zurück, bis er ein Kraftfeld spürte, von dem starke magische Energie ausging. Mit geweiteten Augen betrachtete er die Membran, die aus dem Boden wuchs und ihn und Carath kreisförmig umschloss. War das etwa das Werk des Galdana? Unmöglich! Ohne eine Ausbildung konnte Carath nie in der Lage sein, derart komplexe Zauber zu wirken.


  Eine Bewegung aus den Augenwinkeln ließ Yua herumfahren. Eine eisige Klinge rauschte auf ihn zu und er schlug sie mit einer Sandpeitsche beiseite. Carath stand wieder gut sichtbar vor ihm, der Sandsturm legte sich allmählich. Yua lächelte traurig. Der Winterelf hatte ihn genau am richtigen Tag erwischt. Ob er wohl schon die ganze Zeit über geplant hatte, ihn zu töten? Wer wohl seine Auftraggeber waren? Yua konnte sich nicht vorstellen, welchen Grund Carath hatte, ihn zu töten. Welchen Gewinn zog ein Galdana daraus, ihn zu beseitigen? Einer seiner unzähligen Feinde musste ihn irgendwie davon überzeugt haben, es zu tun.


  Ein weiteres Schwert aus Eis wuchs in Caraths Hand. Yua betrachtete es nachdenklich, während er seine verbliebenen Energiereserven sammelte, um sich für den nächsten Schlag zu wappnen. Woher nahm der Galdana die Kraft, so fern jeder Wasserquelle das Eis zu erschaffen? Es kostete unglaublich viel Energie, die ein junger Winterelf niemals selbst aufbringen könnte. Doch das war nun nicht von Bedeutung. Er hatte die Kraft und Yua würde darum kämpfen müssen, lebend aus diesem Kraftfeld zu kommen.


  


  Kapitel 21


  


  Ein ohrenbetäubendes Krachen ließ Mashdin herumfahren. Stechender Schmerz drang ihm wie eine Klinge in die rechte Schulter und ließ ihn aufkeuchen. Das Geräusch war von der Hauptarena gekommen. Ohne auf die erschrockenen Schreie neben sich zu hören oder seine Schmerzen zu achten, band er mit einem Wort den Wind an sich und ließ seinen Körper durch die Luft schießen, bis er den Eingang zum Gebäude erreicht hatte. Alles, was ihm in den Weg kam und nicht rechtzeitig auswich, wurde umgeweht.


  Ein weiteres Geräusch erklang und kam mit zusätzlichem Schmerz einher. Die Luft wurde ihm von einem unsichtbaren Schlag aus den Lungen gepresst und einem Hammerschlag gleich dröhnte etwas durch seinen Kopf. Seine Magie entglitt ihm und er stürzte zwischen panisch heraufhastenden Leuten die Stufen nach unten. Ungebremst sprang er am Ende der Treppe wieder auf die Beine und schlug sich grob durch die Masse, die ihm entgegen drängte.


  In der Arena selbst befand sich das Auge des Sturms, denn es war totenstill. Die Leute, die nicht hinausgeflüchtet waren, starrten mit offenen Mündern auf das Schauspiel, das sich ihnen auf der Kampffläche bot.


  Ein magisches Kraftfeld war errichtet worden und schirmte die Außenwelt von dem ab, was sich darin befand. Mashdin spürte, wie ihm seine Kraft aus den Fingern glitt, ohne dass er selbst einen Zauber wirkte. Die Energie seines Lebens floss schneller davon wie Wasser es durch geöffnete Finger vermochte.


  Yua.


  Hinter dem membranartigen Energieschild zuckten Lichtblitze. Ein Magieduell wurde ausgetragen und Mashdin musste nicht lange nachdenken, um zu wissen, wer die beiden Kontrahenten waren.


  Keuchend vor Schmerz rannte er los und sprang kurzerhand von der Tribüne aus in die Kampffläche der Arena. Yua war in großer Gefahr. Er spürte seine Verletzungen und die gewaltige Kraft, die seine Zauber verbrauchten. Wie war das möglich? Wie konnte es sein, dass Carath auf einmal so stark geworden war?


  Darüber konnte er sich später den Kopf zerbrechen. Zuerst musste er Yua beistehen. Wenn es so weiterlief, würde der Schulleiter nicht mehr lange durchhalten. Aber er konnte nicht sterben, er durfte es einfach nicht.


  Mashdin sprang kurz vor dem Kraftfeld in die Höhe und ließ seinen Körper mit einem einzigen Wort von einem lodernden Feuerpanzer umgeben. Im nächsten Moment traf er gegen den magischen Schirm, der durch den Aufprall in abertausend Scherben zersprang. Rauch drang aus der zerstörten Kapsel hervor und vernebelte ihm die Sicht. Kaum war das Kraftfeld durchbrochen und Mashdin wieder auf dem Boden gelandet, erfasste ihn eine solche Pein, dass er sich schreiend zusammenkrümmte. Es fühlte sich an, als hätte etwas seine Brust durchbohrt. Gequält keuchend hob er den Kopf. Der Rauch hatte sich verflüchtigt und gab die Sicht auf die beiden Kämpfer frei.


  Yua hing schlaff in Caraths Armen, einen Speer aus Eis durch die Brust gespießt. Blutrot ragte er aus dem Rücken des Schulleiters.


  Carath trat mit ausdruckslosem Gesicht zurück. Für wenige Augenblicke verharrte Yua stehend, dann fiel er auf die Knie und sank auf die Seite.


  Mashdin sprang auf. Es brauchte einen Schritt, bis er realisierte, dass die Schmerzen schwächer geworden waren. Sein Herz setzte einen Schlag aus. Nein! Er ging neben Yua in die Knie und drehte ihn so weit mit dem Gesicht nach oben, wie es der Speer zuließ. Der Blick des Schulleiters flackerte zu ihm.


  »Ver…zeih mir… Ich habe… versagt…«, stieß er gepresst hervor.


  »Nein, das hast du nicht, Yua. Du wirst nicht sterben, hörst du?« Mit zitternden Fingern strich Mashdin ihm das zerzauste braune Haar aus der Stirn und rang sich ein Lächeln ab. »Du wirst nicht sterben«, wiederholte er.


  »Ich habe… lange genug… gelebt…« Yua lächelte schwach, dann fiel sein Kopf zurück und seine Augen schlossen sich. »Mashdin… Danke… für alles…«


  »Nein! Yua!!!« Mashdin rüttelte an seinen Schultern, doch der Mensch an seiner Seite regte sich nicht mehr. Die Schmerzen in seinem Körper verebbten endgültig und hinterließen eine Leere, die rasch von einem anderen Gefühl zurückgedrängt wurde: Wut.


  


  Kapitel 22


  


  Serrashil stürzte die Tribüne und die Treppe, die zu einem der Eingänge in den Kampfbereich führten, hinunter. Im Gegensatz zu Mashdin war sie nicht so lebensmüde und sprang einfach die hohe Mauer von den Zuschauerrängen hinab.


  Als sie das Herz der Arena erreichte, hob Mashdin gerade seinen Kopf und blickte in die ausdruckslosen Augen des Winterelfen. Langsam erhob er sich und trat leise zischend um Yuas Körper herum. Das Zischen schwoll an, erfüllte nach und nach seinen gesamten Brustkorb, wurde zu einem Fauchen und schließlich zu einem unmenschlichen Schrei, der ihren Körper vibrieren ließ und jede einzelne Faser zum Erzittern brachte. Serrashil presste sich stöhnend die Hände auf die Ohren, bis der Schrei abrupt abriss. Sie blickte auf. Mashdin stürzte sich auf den Winterelfen und rammte ihm seine Faust, die lichterloh in Flammen stand, in den Magen. Carath wurde zurückgeschleudert und der Utera setzte ihm sofort nach. Eine Feuerpeitsche verlängerte seinen rechten Arm und mit einem Aufschrei ließ er sie auf den Galdana herniederfahren.


  »Mashdin!« Entsetzt beobachtete sie, wie Carath vergeblich versuchte, sich gegen die Macht des Utera zur Wehr zu setzen. Mashdin würde ihn umbringen!


  Carath gab es offensichtlich auf, einen Konterzauber beschwören zu wollen, und versuchte einfach nur noch, Abstand zwischen sich und den rasenden Utera zu bringen. Doch Mashdin setzte ihm wieder nach und stürzte sich mit vernichtender Gewalt auf ihn. Carath hatte Brand- und Fleischwunden am ganzen Körper und sein Haar war teilweise versengt, lange würde er es nicht mehr durchhalten können.


  »Mashdin!«, versuchte sie es noch einmal verzweifelt. »Du wirst ihn töten!«


  Seran schritt wortlos an ihr vorbei auf die Kämpfenden zu. Aus den Augenwinkeln sah Serrashil, dass auch die anderen Großmeister endlich herbeieilten. Nedrin ging neben Rinartin in die Knie und untersuchte ihn, Randef und Ophales, der Großmeister der Bewaffneten Kampfkünste, folgten Seran. Es war überflüssig, denn dieser hatte Mashdin bereits mit mehreren Wasserringen an Händen und Füßen gefesselt. Es zischte und Wasserdampf stieg auf, während sich Mashdin in seinen Ketten wand, doch Serans Zauber verlor nicht an Stärke und konnte ihn in Schach halten. Serrashil betrachtete ihn ungläubig. Woher nahm der Utera so plötzlich seine Kraft, wenn sie ihm zuvor noch gefehlt hatte? Carath sackte ein paar Schritte weiter zusammen.


  »Wie steht es um ihn?«


  Serrashil wandte ihre Aufmerksamkeit den anderen Großmeistern zu, die sich um Rinartin aufgestellt hatten, der regungslos am Boden lag. Diarell kniete bei seinem Kopf, ihre Finger an seinen Schläfen, und murmelte etwas mit geschlossenen Augen. Nedrin untersuchte die Wunden des Schulleiters. Er blickte zu dem Ayeripengroßmeister auf, der die Frage gestellt hatte, und schüttelte den Kopf.


  Serrashil schluckte. Ihr Schulleiter war tot. Nein, viel schlimmer: Er war tot und Carath hatte ihn umgebracht. Sie warf einen Blick zu dem Winterelfen, der bewusstlos auf dem Boden lag. Randef beugte sich gerade über ihn.


  »Rinartin hätte auf mich hören sollen«, drang Diarells Stimme in Serrashils Bewusstsein. »Er hat sich seinen Tod selbst an die Schule geholt.«


  »Schweig, Diarell, das klären wir später.« Nedrin erhob sich und wandte sich an die anderen Großmeister. »Pilok, Undarat, Diarell, bringt bitte die Leute nach draußen. Das Jadefest wird abgebrochen.«


  »Abgebrochen?«, wiederholte Diarell empört. »Aber…«


  Nedrin funkelte sie wütend an. »Unser Staatsoberhaupt wurde soeben umgebracht. Wir werden sicher nicht weiterfeiern!«


  Diarell klappte den Mund zu und marschierte davon.


  »Koril, wir kümmern uns um Rinartin, sobald sie weg sind«, sagte Nedrin zum verbliebenen Großmeister, einem Utera. »Und was ist mit dir?« Er wandte sich zu Serrashil um. »Du hast hier nichts zu suchen. Geh zurück in deinen Wohnturm.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich gehöre zu Mashdin… Und zu Carath, wenn man es genau nimmt.«


  Nedrin nickte, doch der Utera neben ihm zog die Augenbrauen zusammen. »Hast du ihn bei seiner Tat unterstützt?«


  Serrashil kam nicht dazu, zu antworten, denn Mashdin kam langsam auf sie zu, gefolgt von Seran, Ophales und Randef, der Carath in den Armen trug. Ohne einen der Anwesenden eines Blickes zu würdigen, beugte sich Mashdin zu Rinartin hinab und hievte seinen leblosen Körper hoch.


  »He, was soll das?«, fuhr Nedrin ihn an, doch Mashdin warf ihm einen Blick zu, der selbst Serrashil erschaudern ließ, obwohl er nicht ihr galt. Wortlos trat er an dem Großmeister vorbei. Nedrin wollte eine Hand nach ihm ausstrecken, um ihn zurückzuhalten, doch wie aus dem Nichts schoss eine Flamme hervor und verbrannte dem Großmeister die Finger.


  »Verflucht! Wir müssen ihn aufhalten!«


  »Lass ihn gehen«, warf Seran ein, womit er Serrashils Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Wenn er früher eingegriffen hätte… Stockend bemerkte sie, dass der Großmeister von Ophales gestützt wurde. Er war kreidebleich im Gesicht und zitterte. Als er ihren Blick bemerkte, verzog er sein Gesicht zu einem spöttischen Lächeln. »Wie ich versucht habe, dir zu erklären, ist es nicht gesund, seine Lebensenergie für Zauber zu benutzen, wenn man anders als Mashdin noch etwas von seinem Leben erwartet.«


  Nedrin starrte ihn einen Moment lang an, dann wandte er sich ab und sagte nichts mehr.


  »Serrashil, geh mit Mashdin.«


  Sie sah zu Randef, der sie angesprochen hatte. »Was wird aus Carath?«


  »Wir kümmern uns um ihn. Du wirst von uns diesbezüglich hören«, erwiderte ihr Großmeister mit kalter Stimme, dann wurde seine Miene weicher. »Nun geh schon. Mashdin braucht dich mehr als wir.«


  Sie nickte und machte sich daran, Mashdin hinterherzulaufen. Es dauerte nicht lange, bis sie ihn erreicht hatte, denn er schritt langsam dahin. Die meisten Leute hatten die Arena schon verlassen und die, die es nicht getan hatten, wichen ihm aus und blickten ihm mit großen Augen hinterher. Serrashil folgte ihm mit einigen Metern Abstand, sie hatte das unbestimmte Gefühl, dass er sie nicht näher bei sich haben wollte.


  Er verließ die Arena und betrat das Außengelände der Hohen Schule. Hier hatten sich die Studenten und Gäste angesammelt und diskutierten eifrig über das Geschehen. Sie verstummten jedoch, sobald sie den Utera mit seiner Last bemerkten, und wichen vor ihm zurück. Die Menge bildete eine breite Gasse bis zum Tor. Mashdin schritt hindurch und folgte der Treppe nach unten in die Stadt, wo ihnen die Leute ebenfalls entgegenstarrten. Die Nachricht, dass ein Kampf stattgefunden hatte, hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet, doch niemand hatte um Rinartins Tod gewusst. Serrashil sah es in den Gesichtern der Menschen, die Mashdin fassungslos hinterherblickten.


  Der Utera folgte der Hauptstraße und verließ die Stadt. Serrashil warf einen Blick zurück. Die anderen sahen ihnen zwar hinterher, doch niemand wagte es, ihnen zu folgen.


  Mashdin verließ bald darauf den Weg und stapfte durch den fast kniehohen, unberührten Schnee. Serrashil schnaufte. Es war anstrengend, sich durch den Schnee zu kämpfen, und es sah nicht so aus, als würde der Utera irgendwann stehen blieben.


  Sie marschierten mindestens eine Stunde lang querfeldein um den Jadewald herum, ehe sie eine sanfte Anhöhe erreichten. Oben angekommen stoppte Mashdin endlich. Behutsam bettete er Rinartins Körper auf den Schnee und richtete sich auf. Gespannt beobachtete Serrashil, wie der Schnee vor ihm dahinschmolz und den Blick auf den Erdboden freigab. Mashdins erhobene Hände zitterten, während Flammenblitze aus dem Nichts hervorzuckten und immer wieder gegen den Erdboden krachten, um langsam eine Mulde hineinzuschlagen. Aus der Mulde wurde ein Loch, aus dem Loch ein kleiner Graben. Der Utera atmete zitternd auf, als die Flammen versiegten und er die Hände fallen ließ.


  Er wandte sich zu Rinartin um und beugte sich ungelenkig zu ihm hinab, um seinen Körper wieder hochzuheben und vorsichtig in den Graben hinabzusteigen, wo er ihn hinlegte, die Arme vor dem Körper verschränkt und die Augen geschlossen. Lediglich das Blut auf seiner Schulleiterrobe und die fleischige Wunde, zu der Serrashil nicht zu blicken wagte, deuteten darauf hin, dass Rinartin nicht friedlich schlief.


  Mashdin verharrte kurz, ehe er aus dem Graben kletterte. Als sie einen Blick auf sein Antlitz erhaschte, erstarrte Serrashil. Der Utera wirkte um Jahre gealtert, seine Haut war blass und die Wangen eingefallen, tiefe Ringe hatten sich unter seine Augen gebohrt und das Haar an seinen Schläfen war ergraut. Ihre Blicke trafen sich kurz, dann griff er unter seinen Mantel und holte eine Kette hervor, an der verdorrte Wurzeln hingen. Er riss sie auseinander und ließ die Wurzeln nacheinander in seine Hand gleiten, von wo er sie im Kreis um Rinartin verstreute. Übrig blieb ein faustgroßer Samen, den er über dem Herzen seines Vertrauten platzierte.


  Mashdin trat zurück und sprach Worte in der säuselnden Sprache der Utera. Er machte Bewegungen mit den Armen, als würde er etwas in die Luft malen, ehe er erneut die Hände hob. Mit angehaltenem Atem beobachtete Serrashil, wie sich seine Fingerknochen und Adern immer deutlicher unter der immer faltigeren Haut abzeichneten, wie sein Haar an Glanz verlor und Millimeter um Millimeter weiter ergraute.


  Getragen von geschmolzenem Schnee floss das Erdreich zurück an seinem Platz und begrub Rinartin unter sich. Doch selbst als der Grabhügel vollständig errichtet war, ließ Mashdin die Hände nicht sinken. Serrashil musterte ihn besorgt. Wenn er so weitermachte, würde er vor ihren Augen noch zu Staub zerfallen.


  Gerade, als sie mit dem Gedanken zu spielen begann, ihn aufzuhalten, bemerkte sie eine Bewegung am Boden. Ein Pflänzchen spross aus der kalten Erde und bahnte sich seinen Weg an die frische Luft. Es wuchs höher und höher und es kam Serrashil so vor, als würden die Jahre im Sekundentakt an ihnen vorüberfliegen und nur sie vom Alterungsprozess verschonen.


  Bald schon war aus dem Spross ein kleiner Baum geworden und aus dem kleinen Baum wurde ein großer. Er entfaltete seine Krone und breitete seine Äste wie ein schützendes Dach über ihnen aus. Sie sah den Schweiß auf Mashdins knochigem Antlitz glitzern, während aus den Zweigen Knospen trieben und Blätter sprossen. Der Winterwind rauschte hindurch und ließ das Blätterdach über ihnen wogen wie die Wellen der See.


  Schwer atmend taumelte Mashdin zurück. Blitzschnell packte Serrashil ihn, da seine Knie nachzugeben drohten. Sein Blick war unverwandt auf den Baum gerichtet, eine einzelne Träne entkam seinem Auge und rann über seine Wange.


  »Wunderschön, nicht wahr?«, flüsterte er mit heiserer Stimme.


  Schweigend standen sie unter dem Baum, Arm in Arm, und betrachteten sein sattgrünes Blätterdach. Es war Mashdin, der sich nach einiger Zeit von ihr löste und aus einer Innentasche seines Mantels einen Dolch hervorzog. Er führte ihn zu seiner Kehle und Serrashil war schon kurz davor, ihm die Waffe aus der Hand zu schlagen, doch mit einem schnellen Schnitt durchtrennte er eine Strähne seines langen Haares. Mit den Haaren in seiner Hand trat er unter den Baum und band sie um einen Zweig. Mit flinken Fingern wob er sie darum, ehe er innehielt.


  Serrashil gab ihm die Zeit, die er brauchte, um sich von seinem Freund zu verabschieden, und wartete stumm. Es tat gut, hier draußen unter diesem Baum zu stehen, und über das Geschehene nachzudenken.


  Sie hatte ihre Prüfung nicht abgelegt und würde von der Schule fliegen, aber das war ihr egal. Delren war schwer verletzt und Mashdin hatte einen Menschen verloren, der ihm sehr wichtig war. Carath hatte ihn getötet. Yua Rinartin, den Herrn von Jadestadt. Hatte er deshalb solche Angst gehabt? Hatte er geahnt, was geschehen würde? Sie dachte daran, wie er um Caraths Aufnahme an die Hohe Schule gekämpft hatte und sich über die anderen Großmeister hinweggesetzt hatte. Nein, es konnte nicht sein. Er hatte in Carath keine Gefahr gesehen. Es musste etwas anderes gewesen sein und sie war sich sicher, dass es in dem Brief gestanden hatte, den sie Mashdin übergeben hatte. Serrashil wagte es jedoch nicht, ihn danach zu fragen, nicht jetzt, wo sie über dem frischen Grab seines Freundes standen.


  Und da war noch Caraths Erpresser… Ob Rinartin von ihm gewusst hatte?


  Mashdin wandte sich um und ging an ihr vorbei. Serrashil folgte ihm und sie kehrten zurück nach Jadestadt, wo das bunte Treiben des Jadefestes einer erdrückenden Stille gewichen war.


  


  Kapitel 23


  


  Serrashil tat einen tiefen Atemzug, ehe sie die Schwelle zum Krankenflügel überschritt. Mashdin hatte sich irgendwann stillschweigend von ihr entfernt und sie hatte ihn gelassen. Lange genug war sie bei ihm gewesen, jetzt brauchte er Zeit für sich.


  Kedo blickte auf, als sie vor ihn trat. »Delren liegt im ersten Stock Zimmer 19«, begrüßte er Serrashil mit einem mitleidigen Gesichtsausdruck.


  Sie nickte. Damit hatte sie gerechnet. Im ersten Stock lagen die Patienten, die über einen längeren Zeitraum hinweg im Krankenflügel bleiben mussten. »Wie geht es ihm?«


  »Er wird es überleben. Großmeister Nedrin sorgt sich persönlich um sein Wohlergehen, das tut er bei wenigen Patienten. Normalerweise schaut er seinen Studenten nur über die Schulter, wie sie die Kranken versorgen und die Verwundeten verarzten, aber um Delren kümmert er sich selbst.«


  »Ist das ein gutes oder schlechtes Zeichen?«, fragte Serrashil mit zusammengezogenen Augenbrauen nach.


  Kedo stockte. »Ich nehme doch an, ein gutes…« Er bemerkte Serrashils Gesichtsausdruck und fügte schnell hinzu: »Sicher ist es ein gutes Zeichen, ganz bestimmt. Delren wird bald wieder auf den Beinen sein, da bin ich mir sicher.«


  »Wenn Gishera ihm gnädig ist«, gab Serrashil zurück und sandte ein Stoßgebet an die Göttin der Güte. Sie wandte sich ab und betrat den langen Gang, den sie erst vor ein paar Tagen mit Kie und Carath gegangen war. Wenn sie damals nur bereits gewusst hätte… Sie schüttelte den Kopf und verwarf den Gedanken. Sie hatten es nicht gewusst und nun ließ sich nichts mehr am Geschehenen ändern. Sich den Kopf darüber zu zerbrechen war sinnlos.


  Die Treppe in den ersten Stock befand sich am Ende des Ganges. Stufe um Stufe stieg sie hinauf und mit jedem Schritt spürte Serrashil ihr Herz stärker in der Brust schlagen. Sie wollte Delren nicht schwer verletzt daliegen sehen. Sie konnte es nicht. Schwer atmend stützte sie sich an der Wand ab. Ihre Beine waren so bleiern, als hätte sie den ganzen Tag trainiert. Wie sie den Krankenflügel hasste!


  Serrashil zwang sich, weiterzugehen. Sie konzentrierte sich so sehr auf jeden Schritt, dass es sie fast überraschte, als sie vor der Zimmertür mit der eingeritzten Zahl 19 stand. Bevor sie es sich anders überlegen konnte, drückte sie die Türklinke nach unten und trat ein.


  Wie jedes Schlafzimmer im Krankenflügel, in dem Serrashil schon gewesen war, hatte man auch dieses in den verschiedenen Violetttönen der Heilkunde gestaltet. Ein bestickter Wandteppich verdeckte an einer Seite den grob bearbeiteten Jadestein und vor dem Fenster wehte ein Vorhang in einem stetigen Lufthauch. Das Bett, auf dem Delren ruhte, nahm den meisten Platz des Zimmers ein. Daneben standen ein Tischchen und ein Stuhl, auf dem Kie saß und ihr entgegenblickte. Tiefe Augenringe zierten das Gesicht der Studentin Höherer Wissenschaften und ihre bunt bestickte Robe war schmutzig und zerschlissen. Dennoch lächelte sie, als sie Serrashil erblickte.


  »Willst du dich setzen?«


  »Nein, es geht schon so.« Sie trat zum Bett und blickte auf ihren Liebsten herab. Delrens rechter Arm und sein Kopf waren bandagiert, sein Mantel und seine Schmiedekluft waren einem weißen Leinenhemd gewichen. Er hatte die Augen geschlossen und die Decke über seiner Brust hob und senkte sich regelmäßig.


  »Hat Nedrin gesagt, wann er wieder auf den Beinen sein wird?«, fragte Serrashil mit gedämpfter Stimme, setzte sich vorsichtig auf die Bettkante und nahm seine unverletzte Hand.


  »In zwei oder drei Wochen. Es wird aber deutlich länger dauern, bis er wieder den Schmiedehammer schwingen darf.« Kie wies auf seinen eingebundenen Arm.


  Serrashil presste die Lippen zusammen. Delren liebte seine Arbeit in der Schmiede über alles. Er würde durchdrehen, wenn sie ihn so lange nichts tun ließen.


  »Habt ihr Carath geschnappt?«


  »Du hast noch nicht davon gehört?« Serrashil warf ihrer Freundin einen traurigen Blick zu. Sie verspürte keine Lust, davon zu reden, aber es erschien ihr ungerecht, Kie über die Geschehnisse im Unklaren zu lassen. Immerhin hatte sie die ganze Zeit über bei Delren ausgeharrt.


  »Carath hat Rinartin umgebracht«, stieß sie in einem Atemzug hervor. Im selben Moment realisierte sie das Geschehene erst wirklich. Carath hatte Rinartin umgebracht. Sie waren zu spät gekommen.


  Kie verzog keine Miene. »Deshalb war Nedrin so schlecht gelaunt.« Sie wandte den Blick ab. Ihre Augen funkelten ungewöhnlich hart. »Wie konnte das passieren? Rinartin war ein Mensch, aber dennoch ein mächtiger Magier. Anders wäre er nicht Schulleiter geworden.«


  »Ich weiß nicht. Carath hat ihn mit sich in eine Art Kapsel eingeschlossen und als Mashdin sie aufgebrochen hat, war Rinartin bereits schwer verletzt.« Sie schluckte bei der Erinnerung an den blutüberströmten Schulleiter. »Mashdin ist ausgerastet. Er hätte Carath umgebracht, wenn Seran ihn nicht aufgehalten hätte.«


  »Was passiert nun mit Carath?«


  Serrashil warf ihrer Freundin einen besorgen Blick zu. Sie war nur ein halbes Jahr älter als Kie, aber die Studentin Höherer Wissenschaften klang so verstört wie ein kleines Mädchen, das seine Mutter verloren hatte. Die Ereignisse in den letzten Tagen schienen Kie mehr mitzunehmen, als sie sich anmerken lassen wollte.


  »Ich nehme an, er wird vor die Großmeister geführt, die gemeinsam über ihn richten werden.« Serrashils Sorgen wurden größer. Carath hatte ein schweres Verbrechen begangen, aber er hatte es in dem Auftrag eines anderen getan. Sie konnte nur hoffen, dass die Großmeister es erkannten und den wahren Schuldigen fanden. Doch jetzt, wo Rinartin tot war… Wer würde noch auf Caraths Seite stehen? Diarell hasste den Winterelfen und auch die anderen Großmeister waren von seiner Aufnahme alles andere begeistert gewesen, mit Ausnahme von Seran. Doch seine Stimme würde nicht reichen. Serrashil musste unbedingt mit Randef sprechen und ihm von dem Geschehenen berichten. Er würde bestimmt verstehen und die anderen Großmeister dazu bringen, nach den Erpressern zu suchen. Andernfalls würde Carath mit Sicherheit zum Tode verurteilt werden. Er hatte das Staatsoberhaupt von Jadestadt getötet, einen Mann, der in monarchistischen Ländern als König bezeichnet wurde.


  »Sie werden ihn töten, nicht?« Kie spielte mit dem Zipfel von Delrens Decke und behielt ihren Blick so fest auf ihre Hände gerichtet, als dürfe sie dabei nichts falsch machen. Langsam sah sie auf. »Er hat Yua umgebracht…« Verklärt sahen ihre Augen ins Leere.


  »Ich weiß es nicht… Vielleicht«, erwiderte Serrashil wahrheitsgemäß. »Sie müssen erkennen, dass er nicht der wahre Drahtzieher hinter alldem ist.«


  Die Tür ging auf und eine Frau mit der violetten Robe der Heilkundestudenten betrat den Raum. Sie trug ein Klemmbrett unter dem Arm und rückte sich ihre Brille zurecht, während sie ihnen zunickte.


  »Die Sperrstunde rückt näher. Ich bitte euch, den Krankenflügel zu verlassen und euch in eure Schlafräume zurückzuziehen. Ihr seid sicher müde.« Sie warf ihnen einen mitleidigen Blick zu und trat beiseite, um den Weg zur Tür freizumachen.


  Serrashil drückte Delren einen sanften Kuss auf die Stirn, strich ihm eine Haarsträhne hinters Ohr und riss sich mit einem letzten Blick auf seinen ruhenden Körper los. Am Liebsten wäre sie die Nacht über bei ihm geblieben, aber sie durfte es nicht und bleischwere Müdigkeit lähmte ihren Körper. Die Auszehrungen der Reise und der Gefangenschaft machten sich langsam bemerkbar.


  Kie sah mit ihren tiefen Augenringen und dem bleichen Gesicht ganz so aus, wie sich Serrashil fühlte. Bestimmt gab sie kein besseres Erscheinungsbild ab. Mit einem kläglichen Lächeln trat sie an der Heilerin vorbei und verließ gemeinsam mit ihrer Freundin den Krankenflügel.


  Den Weg zu den Wohntürmen über schwiegen sie sich an. Was hätten sie auch sagen sollen?


  Der Trubel auf dem Hof der Hohen Schule war Stille gewichen. Keine Menschenseele war mehr zu sehen und nur der zertretene Schnee und die leergeräumten Marktstände erinnerten daran, dass sich hier ein Fest zugetragen hatte. Normalerweise wäre es drei Tage und Nächte lang gegangen, aber es war wohl niemandem mehr nach feiern zumute.


  Kie verabschiedete sich bei ihrem Wohnturm mit einer Umarmung und Serrashil legte den Rest des Weges alleine zurück.


  Das Magische Feuer erhellte ihr Zimmer, kaum dass sie es betreten hatte. Die Flamme warf Licht auf einen weißen Umschlag, der auf dem Boden hinter der Tür lag. Er war mit grünem Siegelwachs versiegelt. Serrashil bückte sich nach ihm, betrachtete ihn einige Augenblicke lang und brach das Siegel. Das blütenweiße Briefpapier war mit roter Tinte in einer geschwungenen Handschrift sorgfältig beschrieben worden. Serrashils Augen huschten über die Zeilen. Es war eine Vorladung zum Richterspruch über Carath, der in zwei Tagen stattfinden würde.


  Serrashil legte den Brief auf ihren Tisch und streifte sich die Kleider vom Leib, um sich zu waschen und ihr Nachtgewand anzuziehen. Es kam ihr sehr gelegen, dass es noch zwei Tage bis zur Verhandlung waren. Sie musste zuvor unbedingt noch mit Randef sprechen und ihm genauestens schildern, was vorgefallen war. Aber zunächst brauchte sie ein Bett und eine ordentliche Mütze Schlaf.


  Seufzend ließ sie sich aufs Bett fallen und kroch unter die Decke. Sie rechnete damit, lange nicht einschlafen zu können, doch die letzten Tage forderten ihren Tribut und entführten sie bald darauf in einen ruhigen Schlaf.


  Als Serrashil das nächste Mal erwachte, war es in ihrem Zimmer bereits taghell. Gähnend rieb sie sich den Schlaf aus den Augen und ließ sich Zeit beim Aufstehen. Ein neuer Tag und ein alter Berg an Problemen, die es zu lösen galt. Sie verspürte keinen Hunger und das Frühstück würde sie sowieso schon verpasst haben. Falls es überhaupt etwas gegeben hatte… Serrashil konnte sich nicht vorstellen, dass die Hohe Schule so schnell zur Normalität zurückkehrte.


  Sie zog sich an und warf ihre Reisekleidung in den Wäscheschacht, wo sie den ganzen Turm hinab in die Waschküche rutschen würde. Danach machte sie sich auf den Weg nach unten, wo sie Fandaril auf ihrem Platz hinter den Empfangstresen im Vorzimmer vorfand. Die mollige Hausverwalterin blickte auf, als Serrashil aus dem Treppenhaus trat. Sie hatte eine dampfende Tasse vor sich stehen und wirkte durch ihre Augenringe und das zerzauste Haar übernächtig.


  »Serrashil!« Fandaril sprang auf und schloss sie in die Arme, ehe Serrashil wusste, was sie sagen sollte. »Wie geht es dir? Bist du verletzt? Oh Kind, was macht ihr für Sachen!«


  »Mir geht es gut.« Serrashil löste sich sanft aus der Umarmung. Fandaril fühlte sich in ihrer Rolle als Hausverwalterin wie eine Art Ersatzmutter für alle Studenten des zweiten Grades, die in ihrem Wohnturm lebten. »Fandaril, was erzählt man sich über die gestrigen Geschehnisse?« Das Attentat war zwar erst wenige Stunden alt, aber natürlich würden sich die Leute bereits die Mäuler darüber zerreißen. Und da viele von ihnen den toten Rinartin auf Mashdins Armen gesehen hatten, würden bereits die wahnwitzigsten Gerüchte den Umlauf machen.


  »Nicht viel. In der Nacht ließen die Wächter sämtliche Schänken schließen und haben dafür gesorgt, dass sich niemand mehr auf den Straßen aufhält. Heute Morgen haben die Großmeister an der Hohen Schule und auf dem Rednerplatz die Geschehnisse erklärt.«


  Serrashil nickte. Zumindest sollten sich dadurch die Spekulationen in Grenzen halten. »Was haben sie erzählt?«


  »Dass Rinartin tot sei. Möge Makraza seine Seele willkommen heißen. Unter welchen Umständen er gestorben ist, haben sie verschwiegen. Außerdem wird das Jadefest abgebrochen.« Fandaril verzog das Gesicht. »Ich wusste immer, wenn er so weitermacht, hat er das Amt des Schulleiters nicht lange. Für einen Regenten war er ein viel zu guter Mensch.«


  Die Eingangstür schwang auf und drei Studentinnen kamen herein. Sie unterbrachen ihr Gespräch, als sie Serrashil sahen, senkten den Blick und huschten an ihr vorbei. Soviel zu keine Gerüchte. Aber Serrashil war froh, dass die Großmeister Carath verschwiegen hatten. Die Bewohner Jadestadts und die Gäste würden wohl kaum Galdana kennen und wenn sie die Winterelfen gleich mit dieser Schreckenstat verbanden, würden es die Bewohner der Eiswüste für die nächsten Generationen schwer haben, unter die Menschen zu kommen. »Offensichtlich bin auch ich in den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit geraten«, stellte sie trocken fest.


  »Die Leute haben gesehen, wie du gestern hinter dem Mann, der Rinartin trug, die Arena verlassen hast und ihm gefolgt bist.« Fandaril musterte sie fragend. »Was hatte das zu bedeuten?«


  Serrashil schüttelte den Kopf. »Ich kann im Moment nicht darüber reden. Aber sag, hast du diesen Mann heute irgendwo gesehen? Ich muss mit ihm sprechen.«


  Fandaril zog die Augenbrauen zusammen. »Nein, ich fürchte nicht. Wenn ich ihn sehe, werde ich ihm ausrichten, dass du ihn suchst.«


  »Vielen Dank.« Serrashil verabschiedete sich von der Hausverwalterin und trat hinaus in die Kälte.


  Die Hohe Schule hatte sich über Nacht verändert. Schwarze Tücher mit verschlungenen roten Mustern wehten von den Fenstern der Gebäude. Die Banner, die auf der Mauer und auf der Arena normalerweise das Wappen Jadestadts zeigten, waren ebenfalls durch schwarz-rote Flaggen Makrazas ersetzt worden. Der Gott des Todes hatte Einzug in die Hohe Schule gehalten und würde sie noch einige Zeit in seinem Griff behalten, wie es aussah.


  Serrashil setzte sich in Bewegung. Einige andere Studenten waren unterwegs, doch sie flüsterten höchstens miteinander und warfen Serrashil neugierige Blicke zu, ehe sie sich schnell abwandten, wenn sie sich ertappt glaubten.


  Die bedrückende Stille, die über dem Schulgelände lag, wurde erst in der Eingangshalle gebrochen. Hier schienen sich sämtliche Studenten versammelt zu haben, zumindest war die Halle brechend voll. Die jungen Leute standen in Gruppen beieinander und unterhielten sich angeregt. Serrashil zwängte sich durch sie hindurch und machte sich auf den Weg in den Krankenflügel, um Delren einen Besuch abzustatten. Ihr Liebster lag noch immer regungslos im Bett, genau wie sie ihn zurückgelassen hatte. Um einen klaren Kopf zu bekommen, setzte sie sich an seine Seite und erzählte ihm in allen Einzelheiten, was vorgefallen war.


  Als sie geendet hatte, schwieg Serrashil lange. Einzig Delrens Atemzüge brachen die Stille auf angenehme Weise. Irgendwann erhob sie sich, küsste ihn lange und zärtlich und wandte sich von ihm ab. Als Nächstes stand Randef auf ihrer Liste. Sie musste ihm unbedingt von den Entführern berichten, um Caraths Schuld zu mildern.


  Serrashil fand ihren Lehrmeister weder in seiner Wohnung noch in der Trainingshalle. Auch die Studenten, die sie nach ihm fragte, wussten nicht, wo sich der Großmeister aufhielt. Als Serrashil schon aufgeben und zurück zu ihrem Wohnturm gehen wollte, sah sie ihn mit Großmeister Nedrin an der Seite vom Rondarium kommen.


  »Großmeister Randef!« Sie änderte die Richtung und lief zu den beiden Männern. »Verzeiht mir die Störung, doch ich muss dringend mit Euch sprechen. Habt Ihr Zeit für mich?«


  »Serrashil. Du kommst wie gerufen. Ich möchte mich ebenfalls mit dir unterhalten.« Ihr Lehrmeister wandte sich an Nedrin. »Ihr entschuldigt uns, Großmeister Nedrin?«


  »Sicherlich.« Nedrin warf Serrashil einen abschätzigen Blick zu, ehe er mit einem knappen Nicken davonschritt.


  »Weshalb wollt Ihr mit mir sprechen?«, fragte Serrashil der Höflichkeit halber zuerst nach dem Anliegen des Großmeisters. Die Vermutung lag nahe, dass er sie sowieso über Carath ausfragen wollte.


  Randef schüttelte den Kopf. »Nicht hier. Ich lade dich zu einer Tasse Tee in meinen Gemächern ein, wenn du nichts einzuwenden hast. Die Mauern dort sind vor ungebetenen Mithörern geschützt.«


  Schweigend folgte sie ihm um das Hauptgebäude herum in den Wohndistrikt der Großmeister. Eine kleine Mauer schützte den Bereich vor unwillkommenen Besuchern. Randef hatte einen Schlüssel für das eiserne Tor, durch das man einen Blick auf einen Innenhof mit einer kleinen Gartenanlage samt Springbrunnen erhaschen konnte. Ihr Lehrmeister führte Serrashil durch den Mauertunnel in den Garten, wo sie sich neugierig umsah. Studenten konnten nur an dem inneren Eingang, den man durch das Hauptgebäude erreichte, bei einem Wächter anfragen, ob ein Großmeister anwesend war. Normalerweise war es Schülern untersagt, diesen Bereich zu betreten.


  Das Zentrum des Gartens wurde von dem Springbrunnen eingenommen, dessen Wasser auf wundersame Weise eingefroren war. Erstaunt betrachtete Serrashil die vereisten Tropfen, die bewegungslos in der Luft hingen. Auch Blumen aus Eis ragten aus dem Schnee, eisige Blätter und verschiedene Früchte hingen an den Bäumen. Es sah gigantisch aus.


  Vom Springbrunnen führten zehn Wege zu den einzelnen Wohnungen der Großmeister beziehungsweise zu den beiden Ausgängen. Auf halber Höhe des Gebäudes befand sich je ein Balkon für einen Großmeister. Als Lehrer an der Hohen Schule lebte es sich nicht schlecht.


  »Folg mir«, zog Randef Serrashils Aufmerksamkeit wieder auf sich, nachdem er ihr gestattet hatte, sich einige Augenblicke lang umzusehen. Er nahm einen der Wege durch den Garten, der zu einer schlichten Haustür führte. Sie besaß kein Schloss, sondern ließ sich ohne weiteres öffnen.


  »Wenn wir Großmeister uns nicht mehr gegenseitig trauen können, wer kann es dann?«, erklärte Randef auf Serrashils verwunderten Blick hin und deutete ihr, einzutreten. Sie gelangte in einen Eingangsbereich, von dem mehrere Türen und ein Gang abzweigten. An beiden Seiten befanden sich geschwungene Treppen, die zu einer Galerie im ersten Stock führten. Mehrere Pflanzen standen in großen Töpfen herum und verbreiteten eine angenehme Atmosphäre. Nein, die Großmeister lebten hier wirklich nicht schlecht.


  Eine Frau erschien in einem der Türrahmen und hielt überrascht inne, als sie Serrashil erblickte.


  »Ich wusste gar nicht, dass wir Besuch erwarten.« Sie trat zu Serrashil und reichte ihr die Hand. »Gishera sei mit dir. Ich bin Salphyril und darf mich die Frau deines Lehrmeisters schimpfen.« Hinter ihrer Brille erschienen Lachfalten an ihren Augenwinkeln, während sie Serrashil freundlich begrüßte. Graue Strähnen durchzogen ihr braunes Haar, das ihr in dicken Buschen über die Schultern fiel. »Und mit wem habe ich die Ehre?«


  »Es ist eine Ehre für mich, hierher eingeladen zu werden«, erwiderte Serrashil und neigte ihren Oberkörper zum Zeichen ihrer Ehrerbietung. Es war ihr unangenehm, in den Privatbereich ihres Großmeisters einzudringen und dabei noch übermäßig höflich behandelt zu werden. »Mein Name ist Serrashil.«


  »Oh, Serrashil. Du stammst aus Arka? Es freut mich umso mehr, eine Landsfrau hier begrüßen zu dürfen«, stellte Salphyril erfreut fest und wechselte dabei von der Allgemeinen Sprache ins Arkanische.


  »Salphyril, wir haben eine wichtige Angelegenheit zu besprechen. Wärst du so freundlich und bittest Maris, uns einen Tee aufzubrühen?«, mischte sich Randef ein. Serrashil war ihm dafür dankbar, sie hasste den ewigen Floskelaustausch, der in ihrer Heimat üblich war.


  Salphyrils Gesichtsausdruck wurde augenblicklich ernst. »Natürlich. Es geht um Yua, nicht wahr?« Kurz erschienen Sorgenfalten auf ihrer Stirn, dann schenkte sie ihnen ein Lächeln und verschwand durch dieselbe Tür, durch die sie gekommen war. Randef winkte Serrashil zur Tür daneben und ließ sie eintreten. Dahinter lag ein Raum mit mehreren weinroten Sesseln und einem niedrigen Tisch dazwischen. Auch hier befanden sich auffallend viele Pflanzen und zwei Fenster, die aufs Schulgelände zeigten. Serrashil blinzelte irritiert. Von außen waren sie nicht zu sehen.


  Randef lachte leise. »Wie du siehst, solltest du vorsichtig sein, was du vor unserem Wohngebäude anstellst. Wir sehen mehr, als man vermutet. Bitte, nimm doch Platz.«


  Serrashil folgte seiner Aufforderung und ließ sich auf einem der Sessel nieder. Sie waren so bequem, wie sie aussahen. Randef nahm ihr gegenüber Platz und faltete die Hände auf seinen Knien.


  »Wie du sicher bereits vermutest, will ich mit dir über Carath sprechen. Du hattest am meisten mit ihm zu tun und wirst uns eine wichtige Hilfe für den Richterspruch sein.«


  Serrashil nickte ernst. »Ich habe Euch tatsächlich einiges zu sagen. Ich weiß, weshalb Carath den Schulleiter umgebracht hat.«


  Randefs Augenbrauen zogen sich zusammen. »Das ist mehr, als wir zu hoffen gewagt haben.«


  Sie holte tief Luft und ratterte in wenigen Atemzügen herunter, was sie über Haelra und die Erpressung wusste. Als sie fertig erzählt hatte, strich sich Randef gedankenverloren übers Kinn.


  »Für die Erpresser war es irrelevant, ob Carath Seran oder Rinartin tötete?«, hakte er nachdenklich nach.


  »So habe ich es verstanden, ja«, erwiderte Serrashil vorsichtig.


  Randef runzelte die Stirn. »Warum unbedingt einen Großmeister der Magie?«, fragte er leise mehr zu sich selbst. »Woher weißt du um die Erpressung und wie lange?«


  Serrashil war sich des gespannten Blickes ihres Lehrmeisters zu gut bewusst, ehe sie auf diese Frage antwortete. Sie konnte sich selbst mitschuldig machen, wenn sich herausstellte, dass sie davon gewusst hatte, ohne etwas zu unternehmen.


  »Als wir bei Mashdin waren, habe ich über die Haelra erfahren, da in Mashdins Anwesen ein weiterer Galdana namens Farva lebt. Ich habe Carath zur Rede gestellt, wo sich sein Haelra aufhält, und er hat mir von der Erpressung erzählt. Daraufhin plante ich, zurückzureisen und Euch ins Vertrauen zu ziehen, weil ich nicht wusste, was ich tun sollte.« Sie stockte kurz. »Ich habe nicht mit Mashdin darüber gesprochen, weil ich ihm nicht genug vertraut habe«, gestand Serrashil schließlich mit geballten Händen. Es war ihr größter Fehler gewesen und letztendlich der Grund dafür, weshalb es überhaupt soweit hatte kommen können. »In der Nacht habe ich Carath dabei ertappt, wie er Vorräte für die Rückreise stahl. Er floh und ich bin ihm hinterher, bis ich in einer Stadt überrumpelt und betäubt wurde.«


  Randefs Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Du wurdest betäubt?«


  »Ja. Als ich wieder zu mir kam, befand ich mich gefesselt in einem Raum. Kerib…« Sie stockte. Kerib! Den hatte sie über all die Aufregung ganz vergessen. »Drei Priester kamen und befreiten mich, damit ich essen und trinken konnte. Ich kannte einen von ihnen als Student dieser Schule, denn er hatte uns ein Stück auf der Hinreise begleitet«, schoss es aus ihr hervor. »Sein Name ist Kerib. Er hat mich gewarnt, mich nicht in Caraths Angelegenheit einzumischen, und mir gesagt, dass er mich festhalten würde, bis dieser seinen Auftrag erfüllt habe. Ich habe mich ein wenig ausgeruht und wurde von einem Krachen geweckt, das sich als Kampfeslärm herausstellte. Mashdin, Delren und Kie waren auf Delrens Rushkro gekommen, um mich zu befreien.«


  »Das klingt… abenteuerlich, doch Delrens Verletzung und ihre Aussagen sprechen für dich. Wo wurdest du festgehalten und woher wussten sie davon?«


  »In einer Hafenstadt namens Xoanu. Woher sie davon wussten…« Hilflos zuckte Serrashil mit der Schulter. Das hatte sie nicht gefragt. »Kerib hatte bei der Hinreise erwähnt, er würde nach Xoanu gehen. Mashdin habe ich einen Brief hinterlassen, in dem ich ihm wenige Informationen über unsere plötzliche Abreise gab und Delren wird sich um mich gesorgt haben, als Carath ohne mich in Jadestadt eintraf.«


  »Ich verstehe.« Randef überlegte, als die Tür aufging und eine junge Frau das Zimmer betrat. Sie trug ein Tablett mit einem Krug und zwei Tassen, das sie auf dem Tisch zwischen ihnen abstellte.


  »Danke, Maris.«


  Die Frau nickte mit einem stummen Lächeln und zog sich zurück. Randef griff nach dem Krug und schenkte ihnen beiden von der dampfend heißen Flüssigkeit ein. Sofort verbreitete sich ein angenehmer Duft nach Früchten in dem Zimmer.


  »Nun ist mir einiges klarer. Bleibt nur offen, wer hinter dieser Erpressung steckt und was diejenigen damit bezwecken, einen Großmeister der Magie zu töten. Vielleicht kann Carath uns übermorgen noch die ein oder andere Frage beantworten.«


  »Was ist mit Mashdin? Ist er ebenfalls zum Richterspruch eingeladen?«, fragte Serrashil nachdenklich. Sie konnte den Utera als Zeugen für ihre Aussagen gut gebrauchen. Außerdem vermochte er es besser als sie, die Großmeister über die Wichtigkeit eines Haelra für einen Winterelfen zu erklären.


  Randef zögerte. »Ja, er ist eingeladen, jedoch bezweifle ich, dass er kommen wird.«


  »Aber… wir brauchen ihn!« Serrashil zog die Augenbrauen zusammen. Rinartins Tod war sicher nicht leicht für Mashdin, wenn sie sich so nahestanden, wie Serrashil vermutete. Er konnte sich dem Befehl der Großmeister jedoch nicht einfach so entziehen!


  Ihr Lehrmeister atmete tief durch. »Es ist allgemein schwierig, Utera für unsere Angelegenheiten zu begeistern, weil sie Straftaten völlig anders regeln als wir. In Anbetracht dessen, dass Mashdin einen großen Verlust erlitten hat und sich sein Leben nun rasch dem Ende zuneigen wird, ist es unwahrscheinlich, dass er dem Prozess Bedeutung beimisst.«


  Verständnislos schüttelte Serrashil den Kopf. »Ist es ihm denn nicht wichtig, dass Carath seiner gerechten Strafe zugeführt wird?«


  »Mashdins gerechte Strafe für Carath wäre es gewesen, ihn auf der Stelle zu töten. Du hast ihn selbst gesehen. Die Möglichkeit wurde ihm genommen und er weiß, dass er sie nicht mehr bekommt. Ob Carath nun von uns bestraft wird und wie, interessiert ihn nicht. So ist das nun einmal bei den Utera: Jeder ist dort sein eigener Richter. Normalerweise sind sie friedliebend genug, damit dieses System funktioniert.« Randef seufzte. »Wir hingegen müssen uns darüber die Köpfe zerbrechen, was wir mit Carath tun. Er hatte seine Gründe, die Tat zu begehen, doch es ist und bleibt nun einmal eine schwerwiegende Straftat.«


  »Denkt Ihr, dass er die Todesstrafe erhält?«, fragte Serrashil bang nach.


  »Es kommt darauf an.« Randef machte eine Pause, in der er von seinem Tee trank. »Werden die Erpresser gefunden, wird er glimpflicher davonkommen, denke ich. Die Welt braucht einen Schuldigen für dieses Verbrechen und wir müssen ihn ihr geben. Der Mord an einem Mann wie Rinartin darf nicht ungestraft bleiben. Decken wir die Erpressung nicht rechtzeitig auf, wird Carath seinen Kopf hinhalten müssen.« Auf Serrashils erschrockenen Blick hin lächelte Randef verbittert. »Das ist Politik, Serrashil. Und Politik ist nicht immer gerecht.«


  Serrashil erwiderte nichts darauf, sondern nahm ihre Tasse in die Hand und trank einen Schluck. Der Tee schmeckte leicht bitter, aber es passte zu seinem Aroma. »Dann müssen wir eben dafür sorgen, dass die Entführer von Caraths Seelentier gefunden werden.«


  Randef neigte den Kopf als Zustimmung. »Ich denke, ich weiß nun alles, was ich wissen muss. Worüber wolltest du mit mir sprechen?«


  »Über nichts anderes.« Sie trank den letzten Schluck ihres Tees und erhob sich.


  »Gut. Wir sehen uns übermorgen zum Richterspruch«, verabschiedete Randef sie.


  


  Kapitel 24


  


  Die verbliebene Zeit verbrachte Serrashil überwiegend bei Delren, unterhielt sich mit Kie über das Geschehene und suchte nach Mashdin. Der Utera war unauffindbar, wo sie auch nach ihm Ausschau hielt. Er befand sich auch nicht beim Baum auf Rinartins Grab, der immer noch in voller Pracht der eisigen Kälte trotzte. Serrashil wurde zunehmend besorgter. Hoffentlich war der Utera nicht ohne ein Wort des Abschieds gegangen, um zu sterben. Vielleicht war er auch schon nach Uratha abgereist. Immerhin galt es, die traurige Nachricht auch Farva und Paia zu überbringen. Ohne ein Rushkro war die Reise nach Uratha lange, weshalb sie es ihm nicht verdenken konnte, wenn er bereits aufgebrochen war. Wer wusste schon, wie lange er noch zu leben hatte?


  Am Morgen vor dem Richterspruch zog sich Serrashil ihre Festtagskutte an, die braune Kleidung der Studenten Waffenloser Kampfkunst, mit feinen goldenen Stickereien verziert. Anschließend machte sie sich auf ins Rondarium, wo das Verhör stattfinden würde. Auf dem Weg über das Schulgelände begegneten ihr einige andere Leute, die ihrer Kleidung nach zu urteilen keine Studenten waren und aus aller Herren Länder zu kommen schienen. Die meisten davon waren kostbar gekleidet und wurden von mehreren Lakaien begleitet. Serrashil hielt respektvollen Abstand zu ihnen. Das mussten Abgesandte aus den anderen Ländern sein, die kamen, um sich die Verurteilung von Rinartins Mörder anzusehen.


  Dieses Mal nahm sie den richtigen Eingang ins Rondarium und nicht den, durch den Seran sie und Carath damals gejagt hatte. Die kreisrunde Halle sah ganz anders aus, als Serrashil sie in Erinnerung hatte. An der Wand unter den Plätzen der Großmeister war eine Sitztribüne errichtet worden und in der Mitte befand sich eine kleine Bühne, auf der Carath angekettet auf einem Stuhl saß. Zwei weißgewandte Wächter flankierten ihn. Der Winterelf hatte den Blick starr auf den Boden gerichtet und schien keine Notiz von seiner Umwelt zu nehmen. Mehrere Verbände bedeckten seinen Körper und sein Haar war geschoren worden, damit man nicht mehr bemerkte, dass es stellenweise von Mashdins Flammen versengt worden war.


  Auf der Sitztribüne hatten sich schon allerlei Leute versammelt, die leise miteinander tuschelten. Von einem Wächter am Eingang wurde Serrashil nach dem Vorzeigen ihrer Einladung zu einer separat stehenden Tribüne gebracht, auf der bisher nur Kie saß. Ihre Freundin sah sich aufmerksam um und schenkte Serrashil ein verträumtes Lächeln.


  »Guten Morgen, Serrashil. Ich hoffe, du hast gut geschlafen?«


  Serrashil zuckte mit der Schulter. Wie viel Schlaf sie bekommen hatte, kümmerte sie im Moment herzlich wenig. Sie hatte noch nie einen Richterspruch gesehen, geschweige war sie denn war sie jemals in einem als Zeugin aufgetreten. Hoffentlich machte sie nichts Falsches.


  Es dauerte nicht lange, bis der Strom der Hereinkommenden verebbte und die Wächter das Tor schlossen. Es wurde still im Rondarium und wenige Augenblicke später gingen acht Türen gleichzeitig auf und die Großmeister betraten ihre Plätze auf den Säulen über den Köpfen der anderen. Sie trugen ausnahmslos schwarze Roben und Rinartins Platz blieb als einziger unbesetzt. Alle bis auf den Großmeister Höherer Wissenschaften, ein Utera namens Koril, setzten sich.


  »Ein Richterspruch soll ausgesprochen werden über den Galdana Carath, der dafür angeklagt ist, das Oberhaupt des Stadtstaates Jadestadt und Schulleiter der Hohen Schule von Jadestadt, Yua Rinartin, vor zwei Monden beim Jadefest umgebracht zu haben. Ankläger sind die acht Großmeister im Namen des Stadtstaates Jadestadt«, verkündete er mit säuselnder Stimme. »Ich frage Euch, Carath, gebt Ihr zu, die Euch zur Last gelegte Tat begangen zu haben?«


  Gespannt beobachtete Serrashil den Winterelfen, doch dieser rührte sich nicht. Sie ballte die Hände zu Fäusten. Wenn er kooperativ war, konnte es das Urteil mildern. Hatte man Carath überhaupt über den Ablauf des Richterspruches aufgeklärt?


  Koril wartete mit schräggelegtem Kopf einen Moment auf Antwort, dann fuhr er fort: »Gibt es Zeugen, die diese Tat beobachtet haben? Sie mögen ihre Hand heben.« Sein eigener Arm ging in die Höhe, ebenso die der anderen Großmeister. Auf der Sitztribüne ihnen gegenüber reckten ebenfalls die meisten Anwesenden ihre Hände in die Höhe und Serrashil tat es ihnen nach.


  »Nun frage ich stellvertretend für den Schulleiter die hier versammelten Großmeister: Befindet Ihr Carath für schuldig, Yua Rinartin getötet zu haben?«


  Der Reihe nach antwortete jeder Großmeister: »Schuldig.« Diarell sagte es mit einem höhnischen Funkeln in den Augen, Seran blickte verträumt an die Decke und musste von Koril mit einem Räuspern aufmerksam gemacht werden, als er an der Reihe war. Die anderen sprachen den Richterspruch ernst und ohne zu zögern.


  »Bevor wir Eure Strafe festlegen, geben wir Euch die Gelegenheit, Eure Tat zu rechtfertigen. Möchtet Ihr etwas dazu sagen?«, fragte Koril an Carath gewandt.


  Wieder keine Reaktion. Serrashil wäre am Liebsten aufgesprungen und hätte ihn angeschrieen. Sie würden ihn umbringen, wenn er nichts sagte! Verstand er denn nicht, um was es hier ging? Es half ihm wenig, sein Haelra zurückzubekommen, wenn ihn die Großmeister wegen seinem Verbrechen zum Tode verurteilten.


  »So sei es. Dann sprecht Euer Urteil aus, Herren und Damen von Jadestadt.«


  »Einen Moment noch.«


  Serrashils Herz tat einen erfreuten Satz, als sie Randefs Stimme vernahm. Ihr Lehrmeister hatte sich von seinem Platz erhoben und war vor sein Rednerpult getreten.


  »Wie mir meine Schülerin Serrashil, die am meisten mit Carath zu tun hatte, gestern erzählt hat, weiß sie über die Beweggründe des Angeklagten. Ich möchte sie bitten, nach vorne zu treten und zu erzählen, was sie in Erfahrung gebracht hat.«


  Koril schien für einen Moment aus dem Konzept gebracht, als die anderen Großmeister ihn erwartungsvoll anblickten und auf seine Einwilligung warten. »Natürlich«, beeilte er sich zu sagen. »Ich bitte die Studentin Serrashil, uns mitzuteilen, was sie über den Angeklagten Carath weiß«, fügte er ein wenig unbeholfen hinzu, um die Form zu wahren. Man merkte, dass Rinartin fehlte.


  Serrashil fuhr mit ihren schwitzigen Händen über ihre Hose, ehe sie sich erhob und so selbstsicher wie möglich in die Mitte des Rondariums vor Caraths Bühne trat. Sie befeuchtete ihre Lippen und begann zu erzählen, zunächst zögerlich, dann immer flüssiger. Sie berichtete den Anwesenden über ihre Reise zu Mashdin und was sie dort über Haelra in Erfahrung bringen konnte, wie sie Carath zur Rede gestellt hatte und er geflohen war. Auch ihre Gefangennahme ließ sie nicht aus und verwies dabei auf Delren und Kie, die ihr notfalls als Zeugen zur Seite stehen konnten, falls man ihr nicht glaubte. Serrashil wusste, wie weit hergeholt das Erlebte klang. Ausführlich berichtete sie über Kerib, da das er einzige Anhaltspunkt war, den sie über die Erpresser hatte.


  Als sie geendet hatte, herrschte lange Zeit Schweigen in der Halle. Schließlich erhob sich Koril und gab ihr einen Wink, sich zu setzen. »Ich denke, die anderen Großmeister werden mir zustimmen, wenn ich sage, dass das alles sehr… abenteuerlich klingt. Ich will jedoch nicht an den Worten einer Studentin zweifeln, wenn ihr Lehrmeister mir versichert, dass sie absolut vertrauenswürdig ist.«


  »Das ist sie, ohne Zweifel«, erwiderte Randef und Serrashil konnte nicht verhindern, dass sie sich geschmeichelt fühlte. »Ich glaube Serrashils Worten und ich bin der Ansicht, dass wir diese Erpresser ausfindig machen sollten. Immerhin sind sie es, die hinter alledem stecken und etwas mit dem Anschlag auf unseren Schulleiter bezwecken wollten. Solange wir nicht wissen, was es ist, können wir nicht mehr für die Sicherheit in Jadestadt und an der Hohen Schule garantieren.«


  Ein Totschlagargument. Mit grimmiger Freude sah Serrashil zu ihrem Lehrmeister auf. Die Sicherheit der Studenten und Gäste an der Hohen Schule war eines der obersten Gebote in Jadestadt. Die Universität hatte den Ruf zu verlieren, der sicherste Ort in der ganzen Bekannten Welt zu sein.


  Koril blickte von einem zum anderen. Er hatte nicht mehr zu sagen als die anderen Großmeister und war lediglich der Wortführer, der niemanden bevormunden durfte, weshalb er offensichtlich mit seiner Aufgabe überfordert war, den Richterspruch zu leiten.


  »Ohne Zweifel müssen wir herausfinden, wer die Erpresser sind und was ihre Motive sind. Was schlagt ihr vor, wie sollen wir vorgehen?«, fragte er langsam.


  »Ich denke, wir sollten zunächst Carath fragen, wie es zu der Entführung gekommen ist und was er über die Erpresser weiß. Sie müssen in irgendeiner Form mit ihm in Kontakt getreten sein, sonst wäre er heute nicht hier«, warf Ophales, der Großmeister der Bewaffneten Kampfkünste, ein.


  Stille.


  »Carath, ich bitte Euch, uns zu helfen«, übernahm Koril wieder das Wort. »Wir wollen die Wahrheit ans Licht bringen und wenn sich herausstellen sollte, dass Ihr nur gezwungenermaßen als Werkzeug der wahren Übeltäter fungiert habt, wird das Eure Schuld mildern.«


  Als sich der Galdana immer noch nicht regte, hielt Serrashil es nicht mehr auf ihrem Platz auf. Sie sprang auf und stemmte ihre Arme auf das Geländer vor ihrer Sitztribüne. »Carath, bitte sprich doch endlich! Wir wollen dir hier alle helfen, aber das können wir nur, wenn du mit uns redest! Wir werden herausfinden, wer dir dein Haelra genommen hat, ihn verurteilen und du kannst zurück in deine Heimat gehen!«


  »Das… stimmt so nicht ganz«, warf Koril ein, erntete dafür aber einen strengen Blick von Randef.


  »Uns wird schon eine angemessene Strafe für ihn einfallen, wenn wir die wahren Schuldigen gerichtet haben«, entgegnete Serrashils Lehrmeister.


  »Carath, bitte«, flehte Serrashil ihn an. Langsam wurde es auf der Sitztribüne gegenüber unruhig. Empört tuschelten die reich bekleideten Männer miteinander. Zu Serrashils Überraschung hob Carath den Kopf und wandte ihn zu ihr. Er sah ihr tief in die Augen, ohne etwas zu sagen. Stumm flehend erwiderte sie seinen Blick und schüttelte kaum merklich den Kopf.


  »Herren und Damen von Jadestadt, ich bitte darum, dass der Richterspruch verschoben wird«, warf Koril ein. Serrashil sah zu ihm auf und ihre Blicke begegneten sich. Er musste Caraths Bewegung gesehen haben und mehr damit anzufangen wissen als sie.


  »Abgelehnt«, schnitt Diarells eisige Stimme ein.


  »Stattgegeben«, hielt Seran dagegen und grinste sie breit an. Die anderen Großmeister schlugen sich auf Serans Seite, und Korils Antrag wurde genehmigt.


  »Der Angeklagte wird in der Zwischenzeit in den Kerker in Jadestadt gebracht«, erklärte der Utera über die immer lauter werdenden empörten Rufe von unten. »Ich bitte Euch, das Rondarium nun zu verlassen.« Mit diesen Worten erhoben sich die Großmeister und zogen sich zurück.


  »Warten wir, bis die anderen gegangen sind«, schlug Kie vor und Serrashil nickte. Sie hatte keine Lust, sich durch die lästernden Abgesandten zu schlagen. Carath wurde von den Wächtern durch die andere Tür geführt. Serrashil und er hatten diesen Eingang benutzt, als die das erste Mal ins Rondarium gerufen worden waren. Serrashil seufzte. Damals war die Welt noch in Ordnung gewesen…


  »Du hast gut gesprochen.« Kie lächelte sie an. »Ich finde es gut, dass die Großmeister nach den wahren Schuldigen suchen wollen, anstatt Carath einfach hinzurichten und der Welt zu zeigen, dass mit Mördern von wichtigen Personen kurzen Prozess gemacht wird.«


  »Das wollen die Abgesandten, nicht wahr?« Serrashil fuhr sich müde über die Stirn.


  »Natürlich. Stell dir vor, andere würden Caraths Beispiel folgen und irgendwelche Könige umbringen, nur weil sie glauben, dass ihnen in Jadestadt keine Strafe droht.« Kie gähnte und lehnte sich auf ihrem Sitz zurück. Es nahm einige Zeit in Anspruch, bis die ganzen Zuhörer nach draußen gelangt waren. Als sich nur noch die letzten Nachzügler im Rondarium befanden, erhoben sie sich und machten sich auf den Weg.


  »Was denkst du soll ich jetzt tun?«, fragte Serrashil ihre Freundin. »Carath hat mich am Ende so merkwürdig angesehen und scheinbar hat nur Koril verstanden, was er damit sagen wollte.«


  »Natürlich, immerhin ist er ein Utera. Utera und Galdana verstehen einander, auch wenn sie es nicht wahrhaben wollen. Immerhin gehörten sie ursprünglich ein und derselben Rasse an«, erklärte Kie, als sei es die offensichtlichste Sache der Welt. »Carath will, dass du mit ihm alleine sprichst. Deshalb hat Koril noch einmal extra deutlich gesagt, wohin sie Carath bringen.« Sie schnippte Serrashil gegen die Stirn.


  »Autsch! Nicht jeder hat Utera so sehr studiert, dass er ihnen von den Augen ablesen kann.« Serrashil streckte ihrer Freundin die Zunge heraus, während sie über die Schwelle des Rondariums an die frische Luft traten. Beinahe liefen sie dabei in einen Mann, der direkt vor der Tür gestanden hatte.


  Serrashil zog die Augenbrauen zusammen, überlegte es sich aber im letzten Augenblick anders. »Verzeihung«, murmelte sie. Es war nicht gerade höflich von ihm, direkt vor einem Durchgang stehen zu bleiben. Man konnte jedoch nie wissen, welchen Rang ihr Gegenüber in seinem Heimatland innehatte und welche Konsequenzen folgten, wenn man sich ihm gegenüber nicht höflich verhielt.


  »Serrashil?«, fragte er missgelaunt und zu ihrer Überraschung in ihrer Muttersprache Arkanisch.


  »J-ja?«, erwiderte sie in derselben Sprache.


  »Ich möchte Euch im Auftrag meines Herren daran erinnern, dass es nicht geduldet wird, wenn sich ein Angehöriger unseres Volkes auf die Seite eines Verbrechers schlägt. An Eurer Stelle würde ich es mir…«


  »Serrashil schlägt sich nicht auf die Seite eines Verbrechers, sondern auf die der Wahrheit«, unterbrach ihn eine tiefe Stimme von hinten und Randef trat zwischen sie, wobei er sich fast schon drohend vor dem Mann aufbaute. Er hatte sich ebenfalls der arkanischen Sprache bedient.


  »Großmeister Randef, ich…«


  »Ich habe vollstes Vertrauen in meine Schülerin und in ihre Aufrichtigkeit. Das solltet Ihr auch haben. Und ich dulde es nicht, wenn jemand, der für die Gerechtigkeit eintritt, von der Obrigkeit mundtot gemacht wird.« Randef wandte sich an Serrashil. »Komm, gehen wir.« Während sie sich in Bewegung setzten, fügte er leiser hinzu: »Du hast Koril verstanden?«


  »Äh, ja, habe ich… Wenn auch nur Dank Kie«, fügte sie der Ehrlichkeit halber hinzu.


  Ihr Lehrmeister lächelte versonnen. »Unter anderem dafür sind Freunde doch da. Ich wünsche dir viel Erfolg bei deinem Vorhaben.« Sie erreichten eine Weggabelung und er schlug die Abzweigung in Richtung der Großmeisterwohnräume ein, während sich Serrashil und Kie nach links zu den Wohntürmen der Studenten begaben.


  »Was habt ihr gesagt?«, fragte Kie neugierig nach. »Der Mann wirkte nicht gerade glücklich.«


  »Er wollte wohl verhindern, dass ich mit Carath spreche… oder überhaupt irgendetwas sage, was der Regierung von Arka nicht passt.« Missmutig starrte Serrashil vor sich hin. Hoffentlich hatte das keine weitreichenden Folgen. Randef konnte gut reden, er war zwar gebürtiger Arkaner, würde aber für den Rest seines Lebens in Jadestadt bleiben. Sie würde nach ihrem Studium, das wohl nach diesem Jahr endete, dorthin zurückkehren müssen. Serrashil biss sich auf die Zunge. Nein, falscher Gedanke, ganz falscher Gedanke. Nur nicht daran denken. Wenn sie zurückkehren musste, würde sie Delren und Kie und dem Leben an der Hohen Schule für immer Lebewohl sagen müssen… Seufzend verbannte sie den Gedankengang aus ihrem Kopf. Im Moment musste sie sich darauf konzentrieren, die Wahrheit aus Carath herauszubekommen. Mit allem, was danach kam, konnte sich Serrashil später immer noch auseinandersetzen.


  


  Kapitel 25


  


  Gleich nach dem Mittagessen machte sich Serrashil auf den Weg in die Stadt, um im Verwaltungsgebäude einen Antrag zu stellen, Carath im Gefängnis besuchen zu dürfen. Wie erwartet dauerte es eine Weile, bis sie eine kleine Schriftrolle in die Hand gedrückt bekam, denn in dem palastartigen Gebäude auf der Schattenseite des Hügels, auf dem die Hohe Schule stand, ging alles drunter und drüber. Jetzt, wo Rinartin tot war, wirkte der Verwaltungsapparat von Jadestadt wie ein kopfloses Huhn. In Serrashils Vorstellungen hatte sie den Schulleiter immer irgendwo zurückgezogen über Büchern brüten oder müßiggängig in der Sonne liegen sehen, da man ihn so selten antraf, aber wie ihr nun bewusst wurde, war seine Rolle weitaus wichtiger gewesen.


  Mit der Genehmigung in der Hand machte sie sich auf den Weg zum Kerker. Er befand sich nicht weit vom Verwaltungsgebäude entfernt direkt an dem Hügel. Besser gesagt, in dem Hügel. Einem Höllenschlund gleich ragte das Tor mindestens zwei Manneshöhen groß vor ihr auf, flankiert von vier Wächtern und zwei Wachtürmen.


  Serrashil trat zu dem Wächter, der ihr am nächsten stand. »Ich habe die Erlaubnis, einen Gefangenen zu besuchen.« Sie reichte ihm die Schriftrolle. Er nahm sie mit einem Nicken entgegen und öffnete. Seine Augen huschten über die Zeilen, wobei sich seine Augenbrauen immer weiter zusammenzogen. »Mir wurde die Erlaubnis erteilt, heute einen Besucher zu dem Gefangenen Carath durchzulassen.« Er rollte die Schriftrolle auf und musterte Serrashil misstrauisch. »Der Besucher war bereits hier. Verzeiht mir, aber ich darf niemanden sonst zu ihm vorlassen.«


  Serrashil erwiderte seinen Blick ungläubig. »Wie bitte? Großmeister Koril hat mir zu verstehen gegeben, dass ich baldmöglichst mit Carath sprechen soll!«


  Der Wächter schüttelte den Kopf. »Ich habe Anweisungen erhalten und die werde ich befolgen. Es wird niemand mehr zu ihm gelassen.«


  Serrashil schnaubte entgeistert. Wer sonst sollte zu Carath gehen?


  Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Natürlich! Die Erpresser! Carath hatte seinen Teil der Abmachung erfüllt und nun wollten sie ihm hoffentlich sein Haelra zurückgeben, wofür sie wiederum in Kontakt mit ihm treten mussten.


  »Könnt Ihr mir wenigstens verraten, wer schon bei ihm war? Ich muss mit den Großmeistern darüber sprechen.«


  Der Wächter musterte sie misstrauisch. Sie konnte es ihm nicht verdenken, immerhin war sie nur eine Studentin zweiten Grades.


  »Ich bitte Euch, das würde mir und den Großmeistern wertvolle Zeit ersparen. Und selbst wenn ich lügen würde, was soll ich mit diesem Wissen großartiges anstellen?«, flehte sie und der Wächter zuckte mit den Schultern.


  »Ein Priester war hier, um mit Carath zu sprechen.«


  Serrashils Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Doch nicht etwa Kerib?«


  Nachdenklich runzelte der Wächter die Stirn und schüttelte den Kopf. »Nein, es war ein anderer Name. Tiaru oder Tearu oder etwas in die Richtung.«


  Serrashil schluckte und verbeugte sich tief. »Vielen Dank.« Mit diesen Worten drehte sie sich um und rannte zur Hohen Schule zurück. Alleine die Tatsache, dass Caraths Besucher ein Priester war, ließ den Schluss zu, dass er zu den Erpressern gehörte. Und wer sagte, dass sich Kerib nicht einfach einen anderen Namen gegeben hatte? Immerhin hatte sie seinen Namen beim Richterspruch ausgesprochen und ihn mit den Erpressern in Verbindung gebracht.


  Keuchend erreichte sie die Treppe zum Schulgelände und sprang immer drei Stufen auf einmal nehmend nach oben. Hoffentlich hatte Carath daran gedacht, so viele Infos wie nur irgend möglich aus dem Priester herauszuholen, sei es nun Kerib oder ein anderer. Wie sie ihm wohl sein Haelra übergeben wollten? Serrashil legte an Geschwindigkeit zu. Sie hätte den Wächter fragen sollen, wann der Mann da gewesen war. Vielleicht war er just in dem Moment, als sie vor dem Tor stand, bei Carath gewesen? Dann hätten sie ihn abfangen können…


  Außer Atem und ungebremst schlug sich Serrashil durch die Eingangshalle und rannte zu dem Flügel, in dem die Großmeister lebten. Ein Portier saß vor der Tür und blickte auf, als sie schnaufend bei ihm ankam und erst einmal zu Atem kommen musste.


  »Wenn Ihr wieder nach Randef sucht, muss ich Euch erneut enttäuschen. Er befindet sich im Moment nicht in seiner Wohnung.«


  Serrashil schüttelte den Kopf, überrascht darüber, dass sich der Portier von vorgestern noch an sie erinnerte. »Ich brauche irgendeinen Großmeister, schnell!«


  Wie auf Stichwort öffnete sich in diesem Augenblick die Tür und Seran trat hervor. Serrashil unterdrückte ein Aufstöhnen. Jeder Großmeister war besser als er, aber zur Not tat es auch der verdrehte Utera. Zumindest stand er im Gegensatz zu Diarell auf ihrer Seite – hoffte sie zumindest. Bei Seran konnte man nie so recht wissen, welche Ansicht er nun vertrat.


  »Großmeister Seran, ich brauche Eure Hilfe. Man will mich nicht zu Carath in den Kerker lassen, weil bereits ein anderer dort ist. Es handelt sich dabei um einen Priester, vermutlich einen der Erpresser.


  »Ach ja? Und wo komme ich ins Spiel?«, fragte er uninteressiert und folgte unbeirrt dem Gang, der zur Eingangshalle führte, sodass Serrashil ihm aus dem Weg springen musste, um nicht von ihm überrannt zu werden.


  »Könnt Ihr mir helfen, damit ich zu Carath gelassen werde?« Sie musste fast laufen, um mit dem Utera Schritt halten zu können.


  »Warum willst du unbedingt den Welpen besuchen? Hast du schon einmal daran gedacht, dass er sich einsperren hat lassen, weil er deiner überdrüssig ist?«


  Serrashil warf dem Großmeister einen irritierten Blick zu. »Darum geht es doch gar nicht. Ich muss mit ihm über die Entführer seines Haelra sprechen, um herauszufinden, wer dahinter steckt.«


  »So?«, erwiderte Seran abwesend und schlug eine Abzweigung ein, die Serrashil nicht kannte. Zur Eingangshalle führte der Gang jedoch nicht, zumindest ging es in eine ganz andere Richtung.


  »Habt Ihr überhaupt verstanden, worum es heute Morgen gegangen ist?«, fragte Serrashil ungläubig nach.


  Der Utera zuckte mit den Schultern. »Das übliche Verurteilungsblabla. Nichts, was mich sonderlich zu interessieren hat.«


  »Doch, hat es! Ihr seid ein Großmeister und müsst mit darüber bestimmen, wie das Urteil ausfällt«, rief ihm Serrashil fassungslos ins Gedächtnis. Seran war verantwortungsloser, als sie geglaubt hatte. Als er nichts darauf erwiderte, blieb sie stehen. Es hatte keinen Sinn, ihm hinterherzulaufen. Er wusste bestimmt selbst nicht, wohin ihn seine Wege führten. Serrashil wandte sich um und wollte zurückgehen, krachte jedoch gegen eine unsichtbare Mauer. Erschrocken fuhr sie zurück und hielt sich mit tränenden Augen die schmerzende Nase.


  »Einbahnstraße, wie es aussieht«, kommentierte Seran einige Schritte weiter.


  »Was habt Ihr gemacht? Lasst mich gehen!« Serrashil schlug vor sich in die Luft und stieß auf einen Widerstand, der einer Mauer glich. Sie wusste nicht, ob sie sich zuerst aufregen oder ängstigen sollte. Hatte Seran diese unsichtbare Mauer geschaffen oder war sie eine Eigenheit des Schulgebäudes, dem man ebensowenig über den Weg trauen konnte, wie dem verrückten Großmeister? Und wenn er es war, warum tat er das?


  Plötzlich zog etwas am Kragen ihrer Kutte und riss sie vorwärts. Mit einem Aufschrei sauste Serrashil durch die Luft auf Seran zu, ehe der Griff auf seiner Höhe schlagartig verschwand und sie vom Schwung vornüber zu Boden gerissen wurde. Reflexartig rollte sie sich ab, sprang auf die Beine und blieb in Kampfhaltung vor Seran stehen.


  »Was soll das?«, fauchte sie wütend. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Carath hatte Recht gehabt, als er sagte, dass man Utera nicht trauen konnte.


  Unbeeindruckt schritt Seran an ihr vorbei. »Komm. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«


  Aufgebracht strich Serrashil ihre Kutte sauber und folgte dem Großmeister mit zwei Schritten Abstand. Was blieb ihr anderes übrig? Er konnte sie jederzeit wieder gegen eine Mauer rennen lassen oder mit sich mitschleifen, wenn es sein musste.


  »Wohin gehen wir?«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »In den Kerker. Dorthin willst du doch, oder irre ich mich?«


  »Zum Kerker geht es in die andere Richtung.« Serrashil starrte auf Serans Rücken. Natürlich war es gut möglich, dass es von der Hohen Schule aus einen Zugang zum Kerker gab – auch wenn ihr diese Vorstellung nicht gerade behagte –, aber warum sagte Seran ihr nicht einfach, was er vorhatte? Sie seufzte resignierend. Vermutlich bereitete es ihm einfach sadistische Freude, seine Schüler im Unklaren zu lassen und dabei seine Späße mit ihnen zu treiben.


  »Warum seid Ihr nur so?«, wagte sie leise auszusprechen. Vor Seran hielt Serrashil zwar lieber beträchtlichen Abstand, aber er war der Großmeister, der ihr am wenigsten großmeisterhaft erschien. Zumindest erwartete sie bei ihm nicht, dass er sie für unangebrachtes Benehmen ihm gegenüber tadelte.


  »Wenn ich nicht ich wäre sondern jemand anderes, wäre ich lieber ich.«


  »Ist es so toll,…« Gerade noch konnte Serrashil verhindern, ihren Satz mit »verrückt zu sein« zu beenden, und tarnte ihre Unachtsamkeit mit einem Hustenanfall. Ganz so viel sollte sie sich nun doch nicht erlauben. »Ist es so toll, ein Großmeister zu sein?«, fragte sie stattdessen mit einem scheinheiligen Lächeln.


  Seran zuckte mit den Schultern. »Ich kann mir morgens meinen Kaffee selbst aufwärmen.« Er hielt ihr seine offene Hand hin und zögerlich legte Serrashil ihre Handfläche auf die seine. Die Haut unter ihrer war zunächst kühl, wurde dann angenehm warm und schließlich so heiß, dass sie ihre Finger wegzog, ehe sie sich verbrannte.


  »Praktisch.« Serrashil blies sich auf die Finger.


  »Ich kann Schüler herumscheuchen und mich darüber amüsieren, wie sie sich beim Erlernen von Gedankenmagie anstellen. Nein, ich habe an meinem Leben nichts auszusetzen.«


  »Vermisst Ihr nicht hin und wieder Euer ruhiges Leben im Wald?«, fragte Serrashil, als ihr das Gespräch mit Mashdin über die Unsterblichen in den Sinn kam.


  »Du meinst bei diesen Hinterwäldlern, die den lieben langen Tag nur auf ihren Bäumen sitzen?« Seran schnaubte abfällig. »Ich kann das Leben dort nicht vermissen, weil ich es nie geführt habe. Als ich unter Meinesgleichen lebte, gab es den Wald in seiner jetzigen Form noch nicht. Damals gab es dort prächtige Städte mit Vorrichtungen, die du dir in deinen kühnsten Träumen nicht vorzustellen wagst…« Serans Blick glitt in die Ferne ab. Serrashil musterte ihn nachdenklich.


  »Es gab früher eine andere Zivilisation als die der Menschen? Was ist mit ihr geschehen?«


  »Tu mir den Gefallen und nenne das Wort Zivilisation nicht im selben Atemzug wie Menschen.« Sie kamen an eine Treppe und stiegen sie hinab. Serrashil ignorierte Serans abfällige Bemerkung und sah sich stattdessen um. Sie hatte nicht gewusst, dass es an der Hohen Schule einen Keller gab. Es war deutlich schmutziger als oben, dicke Staubschichten lagen auf allem, was ihnen in den Weg kam, und Spinnen hatten ihre Netze an der Decke zu wahren Imperien ausgebaut. Die Gänge waren voll von allem möglichen Gerümpel, das unter dem Staub teilweise nicht mehr zu erkennen war.


  »Warum haben die Utera beschlossen, stattdessen im Wald zu leben?«, wiederholte Serrashil ihre Frage. Das musste schon tausende von Jahren her sein… Wenn es stimmte, was Seran sagte, war der Großmeister weit älter, als sie es sich vorstellen konnte.


  »Sie haben es nicht beschlossen. Die Götter haben damals aus heiterem Himmel befunden, in die Geschicke dieser Welt massiv eingreifen zu müssen. Und wie Götter eben sind, braucht es nur ein Fingerschnipsen von ihnen und aus Wölfen werden Lämmer, oder andersherum.« Seran schnippte mit den Fingern. Serrashil wartete gespannt ab, was nun wieder passierte, aber nichts rührte sich um sie herum.


  »Leider muss ich auf Spezialeffekte verzichten, mein Energievorrat geht zur Neige«, erklärte der Großmeister auf ihren verwunderten Blick hin. »Sobald ich ihn erneuert habe, werden meine Geschichtsstunden wieder spannender, versprochen.«


  »Ich verstehe nicht, warum die Götter eine so herrliche Zivilisation aus heiterem Himmel zerstören sollten. Die Utera müssen sich in irgendeiner Weise versündigt haben«, mutmaßte Serrashil nachdenklich.


  Seran lachte freudlos auf. »Du einfältiges Menschenkind. Götter sind die grausamsten Wesen, die diesseits und jenseits der Sterne existieren. Sie brauchen keinen Grund, um zu zerstören.«


  »Aber sie haben uns doch geschaffen, oder? Ohne sie würde es uns überhaupt nicht geben. Dafür müssen wir dankbar sein.« Sie glaubte Seran kein Wort. Wenn es diese Utera-Zivilisation, von der er sprach, auch jenseits seines verrückten Verstandes gegeben hatte, musste ihre Bevölkerung irgendein gewaltiges Verbrechen begangen haben, damit die Götter ihnen alles nahmen.


  Der Utera schüttelte den Kopf. »Genug von diesem albernen Geschwätz. Wir sind da.« Er zog einen verrosteten Schlüsselbund aus seinem Umhang hervor und schloss die ebenso verrostete Tür auf, vor der er Halt gemacht hatte. Der Schein des Magischen Feuers aus dem Keller beleuchtete die ersten Stufen einer Treppe, die in der Dunkelheit verschwand. Seran ballte eine seiner Hände zur Faust, führte sie an seinen Mund und blies hinein. Ein Funke flog aus seiner geschlossenen Hand hervor und während er in die Finsternis hineinschwebte, schwoll er zu einer apfelgroßen Lichtkugel heran.


  »Das muss reichen.« Der Großmeister trat voran und Serrashil folgte ihm. Hinter ihr krachte die Tür vernehmlich ins Schloss und Düsternis umfing sie, lediglich durchbrochen vom schwachen Lichtschein der munter vor ihnen hertanzenden Kugel. Die Treppe führte sie tiefer in den Hügel hinein, bis sie nach mehreren Minuten wieder ebenen Boden unter den Füßen hatten. Gleichzeitig flackerten um sie herum Magische Feuer in großen Schalen auf, die ein Licht auf ihre Umgebung warfen.


  Serrashil war sich nicht sicher, ob der Ort, an dem sie sich befanden, ein riesengroßer Gang oder eine endlos fortlaufende Halle war. Zu ihrer Linken befand sich ein Tor, durch das vermutlich ein Drache gepasst hätte, zu ihrer Rechten verlief sich der Gang in der Dunkelheit. Schwindelerregend hoch über ihnen befand sich die Decke.


  Es war ein Ort, der Serrashil alles andere als behagte. Es war kalt und trotz der Magischen Feuer finster, die Wände bestanden aus unbehauenem Jadestein ohne jegliche Verzierung. In regelmäßigen Abständen zweigten zu beiden Seiten Türen in der Größe von Scheunentoren ab.


  »Lebten früher an der Hohen Schule Drachen?«, fragte Serrashil angesichts dieser Überproportionen schnaubend.


  »Drachen und noch ganz andere Wesen«, erwiderte Seran ungewöhnlich ernst und sah sich um. »Ich bin lange nicht mehr hier gewesen.«


  »Großmeister Seran!« Serrashil blickte in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Verzerrt hallte sie zwischen den hohen Wänden des Gewölbes wider. Ein Wächter kam auf sie zugeeilt, mit seiner silbernen Rüstung unter dem weißen Wappenrock wirkte er fehl an einem dunklen Ort wie diesem. Schweißperlen standen auf seiner Stirn, als er außer Atem bei ihnen ankam. Es war nicht der Wächter, der Serrashil den Eintritt verwehrt hatte, wie sie zu ihrem Bedauern feststellte. Sie hätte ihm zu gerne bewiesen, dass sie Recht gehabt hatte.


  »Shira zum Gruße.« Der Wächter verneigte sich vor ihnen, nachdem er Serrashil skeptisch gemustert hatte. »Sucht Ihr einen Gefangenen?«


  »Ja. Ich möchte gerne zum Galdana Carath.« Serrashil warf Seran einen Seitenblick zu. »Alleine. Vielen Dank, dass Ihr mich hierher gebracht habt.«


  »So schnell wird man nicht mehr gebraucht. Ich hoffe, dein kleiner Freund verrät dir, was du wissen willst.« Der Utera wirbelte herum und verschwand in dem kleinen Treppenaufgang.


  Serrashil folgte dem Wächter zu einer der Türen, die er mit dem Schlüsselbund an seiner Seite öffnete. Sie unterdrückte den Zwang, die Luft anzuhalten, als sie über die Schwelle trat. Es stank erbärmlich und war deutlich dunkler als auf dem großen Gang. Die Türen hatten wieder normale Größe und aus einigen von ihnen drangen lallende Beschimpfungen. Dahinter mussten wohl Betrunkene der letzten Nacht einsitzen, die nicht die vorgeschriebene Trauerruhe eingehalten hatten. Schließlich hielt der Wächter vor einer Tür weiter hinten, wo es merklich ruhiger geworden war.


  »Ihr habt eine halbe Stunde.« An seinem Schlüsselbund suchte er nach dem passenden Schlüssel, schloss auf und ließ Serrashil eintreten.


  Caraths Zelle war kaum so groß wie eine Besenkammer und verfügte nur über eine zerfledderte Pritsche und einen Nachttopf. Der Winterelf saß auf dem schmutzigen Laken, den Rücken gegen die Wand gelehnt, und beobachtete jede ihrer Bewegungen aus halb geöffneten Augen.


  Serrashil atmete tief durch und trat einen Schritt näher. »Wie geht es dir?« Der Galdana trug immer noch Verbände am ganzen Körper und dort, wo seine Haut weder von Verbänden noch Kleidung bedeckt wurde, hatte er rote Brandwunden.


  »Ich weiß, wer Arkanura genommen hat.«


  »Arkanura? Dein Haelra?« Serrashils Herz schlug höher. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass es so leicht werden würde. »Wer hat sie entführt und woher weißt du es?«


  »Ein Mann war hier.« Caraths Hände ballten sich zu Fäusten. »Er sagte, ich bekomme sie wieder, wenn ich hier herauskomme. Aber ich komme hier nicht heraus.« Mit einer Hand fuhr er über die Mauer. »Die Wände lassen sich nicht sprengen.«


  »Nein, du darfst die Wände auch nicht sprengen.« Serrashil atmete tief durch. »Sie werden dich hier herauslassen, sobald wir wissen, wer Arkanura entführt hat. Wer steckt dahinter?«


  Carath bedachte sie mit einem Blick, der ihr die Haare zu Berge stehen ließ. »Seran«, zischte er voller Wut.


  


  Kapitel 26


  


  Kerib zögerte, ehe er die Tür öffnete und sich in den persönlichen Gebetsraum des Hohepriesters schob. Nedrin kniete mit dem Rücken zu ihm vor einem Schrein der Göttin Gishera. Weihrauch wabberte durch den kleinen Raum und ließ Kerib die Nase krausziehen. Von dem intensiven Geruch wurde ihm übel.


  Nedrin erhob sich langsam und wandte sich zu ihm um. Seine Wangen waren eingefallen und tiefe Ringe zierten seine Augen. Er sah so aus, als hätte er die letzten Tage weder gegessen noch geschlafen.


  »Was genau hast du an dem Satz: ‚Niemandem soll ein Haar gekrümmt werden’ nicht verstanden?«, fragte er bedächtig, während er die Hände vor dem Körper faltete. Zu bedächtig.


  »Wie ich einen Gott töten lassen soll, ohne dass jemandem etwas passiert«, erwiderte Kerib wahrheitsgemäß. »Ihr seid ein Narr, wenn Ihr glaubt, einen Krieg ohne Opfer führen zu können.«


  Nedrins Schulter zuckte und kurz erwartete Kerib, dass der Hohepriester ihn schlagen würde. Dieser beherrschte sich jedoch und schloss stattdessen die Augen. »Rinartin hat es nicht verdient, zu sterben. Er war ein guter Mensch«, presste er hervor.


  Kerib schnaubte abfällig. »Nicht verdient… Wer seid Ihr, dass Ihr zu entscheiden glaubt, welches Lebewesen sterben darf und welches nicht? Rinartin war genau das Opfer, das wir brauchten. Hätten wir den Kampf mit dem Verfluchten Gott direkt aufgenommen, wären noch viele mehr gestorben und wir hätten kaum Aussicht auf Erfolg gehabt.«


  Nun hatte er den Bogen überspannt. Mit einem wütenden Aufschrei schlug Nedrin ihm mit dem Handrücken ins Gesicht. Kerib schloss die Augen und ließ es geschehen. Er spürte Blut aus seiner Nase schießen und seine Lippen benetzen.


  »Ich bin der von den Göttern ernannte Hohepriester und ich gebe die Befehle, nicht du! Glaube nicht, du wärst nicht zu ersetzen«, fauchte Nedrin ihn an.


  »Stimmt, Ihr seid mein Hohepriester und ich habe Euch zu gehorchen. Allerdings geht es hier darum, den Fünften Gott zu töten, und ich werde alles tun, was in meiner Macht liegt, um ebendieses Ziel zu erreichen. Es ist mir egal, wie viele Leben es kostet, selbst wenn das meine darunter ist, denn er hat unzählige mehr auf dem Gewissen und wird noch viele mehr umbringen, wenn wir ihn nicht stoppen.« Kerib schüttelte den Kopf und lächelte. »Lasst mich ruhig dafür hinrichten, dass ich Rinartins Tod in Kauf genommen habe – ich habe mein Ziel erreicht. Morgen findet der Richterspruch gegen Carath statt und die Welt wird Rinartins wahren Mörder sehen. Oder zumindest den, den sie dafür hält.«


  Alles Blut wich aus Nedrins Gesicht. »Ich bin kurz davor, ebendies zu tun! Niemals… Niemals hätte es soweit kommen dürfen! Er war… mein Freund.« Der Hohepriester wandte sich um und stützte sich kraftlos auf seinen Altar. »Zwei unschuldige Opfer hat er bereits gekostet, unser wahnwitzige Plan… Zwei wundervolle Leben, die nicht hätten vergehen sollen. Das kann nicht im Sinne der Vier Großen Götter sein! Mit dieser Tat haben wir uns auf dieselbe Stufe gestellt, wie der Verfluchte Gott.« Kerib sah, wie sich die Hände des alten Mannes in das Tischtuch krallten, das den Altar bedeckte. Er zog die Augenbrauen zusammen. Der alte Narr würde doch jetzt, so kurz vor ihrem Ziel, nicht schwächeln?


  »Nein. Ich kann das nicht. Ich werde ihnen beim nächsten Richterspruch mitteilen, dass ich hinter alledem stecke, und Carath seinen Wolf wiedergeben. Ich werde allen erklären, wer der Verfluchte Fünfte Gott in Wahrheit ist, aber ich werde nicht zulassen, dass dieses Wesen aus Hass und Chaos weiter mein Herz vergiftet, indem ich krampfhaft versuche, es zu vernichten!«


  Kerib stieß wütend die Luft zwischen zusammengepressten Zähnen aus. »Seid Ihr des Wahnsinns? Niemand wird Euch glauben! All die Opfer, der Winterelf und Rinartin, beide werden umsonst gestorben sein! Wollt Ihr das? Wollt Ihr, dass ihr Opfer vergebens…«


  Nedrin fuhr herum und riss dabei die Tischdecke mit sich. Laut scheppernd fielen mehrere goldene Kerzenständer und Gabenschalen zu Boden. Viele zerschellten auf dem harten Stein, doch der Hohepriester ignorierte es. »Hörst du eigentlich, wie du sprichst?«, stieß er tonlos hervor. »Wie tief sich der Abscheu und die Rachegelüste in dein Herz gegraben haben? Das ist der Verfluchte Gott! Er lebt in jedem Menschen, die von derart abgrundtief bösen Gedanken befallen sind, wie du! Solange es Personen wie dich gibt, wird der Fünfte Gott nie aus der Welt verschwinden, niemals!«


  Das war zuviel. Kerib spürte, wie sein Körper bebte. Er war kurz davor, dem Alten an die faltige Kehle zu gehen. Ein Bild flackerte in ihm auf, das Bild, das er so lange tief in seinem Inneren bewahrt hatte. Das Bild einer Kreatur aus reinem Licht, aus purer Energie, die so sanft und unschuldig über den reglosen Körpern unter ihr schwebte.


  ‚Mach dir keine Sorgen. Ihre Lebensenergie wird mir von großem Nutzen sein. Dein Leben will ich jedoch verschonen, auf dass du dich vor Hass und Rachsucht verzehren mögest und die Welt mit deinen niederträchtigen Gefühlen beglückst.’


  Noch heute hörte er die Stimme in seinem Kopf, wie sie diese Worte formten. Kerib ballte die Hände zu Fäusten. Er war nicht wie dieses Wesen, das alles ausgelöscht hatte, was ihm wichtig gewesen war. Er tötete nicht grundlos. Er tötete nicht aus purem Spaß. Aber er würde diesen Verfluchten Gott dafür vernichten, was er ihm, seiner Familie und abertausend weiteren Menschen angetan hatte.


  Ohne ein weiteres Wort wirbelte Kerib herum und stürzte aus dem Altarraum. Das Gemisch aus penetrantem Weihrauchgestank und Hass drohte ihm die Sinne zu rauben. Was waren zwei Leben gegen die vieler tausend weiterer Leben? Aber was erwartete er von einem alten Hohepriester, der das Leben nur aus staubigen Büchern kannte?


  Kerib lehnte sich schwer atmend an die Wand und schloss die Augen. Nedrin hatte sein Schicksal selbst gewählt. Dann würde die Hinrichtung des Verfluchen Gottes eben drei Opfer fordern statt der bisherigen zwei.


  


  Kapitel 27


  


  Urplötzlich war er aufgetaucht und hatte ihr geholfen, Carath an die Hohe Schule zu bringen – scheinbar ohne jeden Grund. Obwohl Utera und Galdana bis ins Mark verfeindete Völker waren, akzeptierte er Carath und ermöglichte ihm sogar das Studium an der Hohen Schule, indem er das Schulgeld für ihn übernahm. Rinartins Anspannung in seiner Gegenwart und ihr Streit…


  Serrashil keuchte. Seran hatte ihr gesagt, Carath sei verschwunden, und sie dann hingehalten hatte, indem er selbst verschwunden blieb. Stattdessen war er bei Carath im Jadesteinbruch und tat was mit ihm? Ihm weitere Instruktionen geben?


  So schnell sie ihre Beine trugen, rannte sie zurück zum Schulgelände. Sie hatte den Kerker durch den eigentlichen Eingang verlassen, einer kleinen Tür, die in das gigantische Tor eingelassen war. Dadurch musste sie nun zur Hälfte um den Hügel herumlaufen, auf dem das Schulgelände lag, und die Treppen nach oben stürzen. Sie wagte es nicht, den Schleichweg zu nehmen, denn wer wusste schon, ob nicht Seran an dessen Ende auf sie wartete? Ob er wohl ahnte, dass Carath ihr sein dunkles Geheimnis anvertraut hatte? Wenn ja, war sie sicherlich in Gefahr…


  Auf dem Schulgelände angekommen, hastete Serrashil zwischen den Studenten hindurch in Richtung Eingangshalle. Zwischen den Leuten sah sie eine Großmeisterrobe aufblitzen und hielt darauf zu. Es war Nedrin, scheinbar ebenfalls auf dem Weg in die Haupthalle.


  »Großmeister Nedrin!«, keuchte sie atemlos. Der Großmeister musterte sie besorgt, auch wenn er selbst nicht recht viel besser aussah. Unter seine Augen hatten sich tiefe Ringe gegraben und er wirkte um Jahrzehnte gealtert. Darauf konnte Serrashil jedoch gerade keine Rücksicht nehmen, denn es war äußerst wichtig, dass ein Großmeister von Serans schrecklicher Tat erfuhr.


  »Serrashil? Was ist geschehen, du bist kreidebleich! Am Besten gehst du in den Krankenflügel, um dich von…«


  »Großmeister Nedrin, ich muss Euch etwas Wichtiges sagen! Können wir alleine sprechen?«, fiel sie ihm ungalant ins Wort. Es war keine Zeit für Höflichkeiten.


  Der Großmeister runzelte die Stirn und nickte. Er führte sie auf die Hinterseite eines Außengebäudes und blickte sie erwartungsvoll an. »Was ist denn geschehen?«


  »Ich habe mit Carath gesprochen und er hat mir gesagt, wer der Erpresser ist.«


  Nedrin hob die Augenbrauen. »Und um wen handelt es sich, dass du es nicht bis zum nächsten Richterspruch…?«


  »Seran.« Sie bebte. Es passte alles so gut zusammen. Warum war es ihr nicht früher aufgefallen?


  Die Gesichtszüge des Großmeisters blieben unbewegt. »Großmeister Seran.«


  »Ja, Großmeister Seran«, wiederholte Serrashil ungeduldig. »Ich glaube Carath, denn…«


  Nedrin würgte sie mit einer Handbewegung ab. »Mehr brauche ich nicht zu wissen. Ich spreche mit den Großmeistern. Sag deinen Freunden, sie sollen dir helfen, alle Studenten und überhaupt jeden, den du triffst, in der Hauptarena zu versammeln.«


  »In der Hauptarena?«, wiederholte Serrashil überrascht. Warum wollte er sie in der Hauptarena versammeln? Ein Richterspruch zur Verurteilung Serans erschien ihr angebrachter, damit der Großmeister nicht auf den Gedanken kam, Hals über Kopf zu verschwinden, sobald er ahnte, was vor sich ging.


  »Du hast richtig gehört.« Nedrin sah sich um, Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn. Serrashil zog die Augenbrauen zusammen. Warum benahm sich der Großmeister so seltsam? »Erzähle niemandem, was du weißt, und denk auch nicht daran, hörst du?« Als Serrashil ihn verständnislos anstarrte, fügte er zögerlich hinzu: »Seran ist ein starker Magier. Wenn er davon Wind bekommt, dass wir ihn verdächtigen… Wir müssen unbedingt dafür sorgen, dass er erst in der Hauptarena erfährt, was wir herausgefunden haben. Dort können wir anderen Großmeister ihn am Besten unter Kontrolle halten, falls er irgendwelche Dummheiten begehen will.«


  Serrashil nickte zögerlich. Das klang einleuchtend. »Gut. Ich werde dafür sorgen, dass sämtliche Studenten zur Arena kommen.«


  


  Serrashil fand Kie in der Bibliothek, wo sie an einem Lesetisch über einem Berg Bücher träumte. Sie setzte sich ihrer Freundin gegenüber und riss sie dabei aus ihren Tagträumen.


  »Serrashil. Konntest du in Erfahrung bringen, wer der Erpresser ist?«, fragte Kie.


  »Psst, nicht so laut.« Serrashil sah sich um, ob jemand sie gehört hatte. »Ich weiß es, aber ich darf es dir nicht sagen oder überhaupt daran denken.« Apfelkuchen, immer an einen frischgebackenen Apfelkuchen denken. Sie schloss die Augen, bis sie das Bild eines dampfenden Apfelkuchens vor sich hatte.


  »Verstehe, es ist also jemand, der Gedankenmagie beherrscht.«


  »Nein, es ist Apfelkuchen, verstanden? Apfelkuchen.« Serrashil rieb sich die Schläfen. »Wir müssen alle Studenten in die Hauptarena jagen, wegen dem Apfelkuchen. Jetzt, sofort, sonst wird er kalt, in Ordnung?«


  »In der Arena gibt es Apfelkuchen?«, fragte Kie mit großen Augen nach. »Aber warum nicht einfach in der Mensa? Da…«


  »Nein, Kie! Es ist wichtig, dass alle Studenten und jeder, den du siehst, in die Hauptarena geht, Apfelkuchen hin oder her. Wenn jemand meckert, sag ihm, dass es eine Anordnung der Großmeister ist.«


  »Das ist gut. Ich war immer schon dafür, dass wir einen gemeinsamen Apfelkuchentag einführen.« Gut gelaunt erhob sich Kie und machte sich summend an die Arbeit. Serrashil atmete tief durch und bemühte sich, nicht die Haare zu raufen. Wie konnte man in so einer Situation nur an Apfelkuchen denken?


  Die Aufgabe erwies sich als einfacher als erwartet. Die Studenten hatten allesamt nichts zu tun, da sie keinen Unterricht hatten und das Jadefest ausgefallen war, und waren alle begierig darauf, mehr über die Geschehnisse der letzten Tage zu erfahren. Selbst diejenigen, die aus unerklärlichen Gründen glaubten, dass es Apfelkuchen in der Hauptarena gab, folgten dem Ruf bereitwillig. Es sprach sich schnell herum und in weniger als zwei Stunden hatten sich fast alle Studenten der Hohen Schule und auch viele der Abgesandten aus den anderen Ländern in der Arena versammelt. Verschwitzt und mit den Nerven am Ende betrat Serrashil neben einer wie immer hoffnungslos gutgelaunten Kie das Gebäude. Einem Bienenschwarm gleich summten die aufgeregten Gespräche der Studenten auf der Tribüne, während Serrashil und Kie direkt zur Sandfläche in der Mitte gingen.


  »Nanu, was machen wir denn hier? Sollten wir nicht lieber zu den anderen Studenten auf die Tribüne gehen?«, fragte Kie verwundert.


  »Nein, wir werden hier gebraucht«, erwiderte Serrashil grimmig. Fünf der Großmeister hatten sich im Zentrum des Platzes versammelt, Carath stand mit zwei Wächtern etwas abseits. Die Großmeister wandten sich zu ihnen um, als sie die beiden bemerkten.


  »Serrashil«, grüßte Randef sie mit hochgezogenen Augenbrauen. »Kannst du uns erklären, was das alles zu bedeuten hat?«


  »Ich weiß jetzt, wer der Drahtzieher hinter dem Attentat auf Rinartin ist.« Serrashil ließ ihren Blick über die Versammelten schweifen. Es fehlten nur noch Nedrin, Seran und…


  »Da bin ich. Verzeiht mir die Verspätung.« Der kleinwüchsige Meister Bewaffneter Kampfkünste, Ophales, kam angeschnauft.


  In Serrashil zog sich alles zusammen. Jetzt fehlten nur noch Nedrin und Seran. Ihr wurde schwindelig. Hoffentlich hatte Nedrin an Apfelkuchen oder dergleichen gedacht, um Seran durch seine Gedanken nichts von ihrem Vorhaben zu verraten.


  »Serrashil? Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Randef besorgt und berührte sie vorsichtig am Arm. Sie nickte wie in Trance. Hoffentlich steckte Nedrin nicht in Schwierigkeiten.


  »Schon wieder ein Theater? Langsam wird es langweilig.«


  Serrashil zuckte zusammen, als Seran an ihr vorbei schritt und sich in der Mitte seiner Kollegen aufbaute. Sie tauschte einen Blick mit Randef, der sie mit zusammengekniffenen Augen musterte. Seran hatte seine Hände in seiner schwarzen Robe vergraben und starrte an die Decke der Arena, als sähe er den Kristall dort zum ersten Mal.


  Ein Schrei durchriss das Gesumme der Studenten und ließ sie alle herumfahren. Eine junge Frau in der farbenfroh bestickten Robe der Studenten Höherer Wissenschaften rannte ins Zentrum der Arena. Koril, ihr Lehrmeister, ging ihr ein paar Schritte entgegen. Die Studenten verstummten nach und nach und beobachteten das Geschehen in der Arena.


  »Eril, was ist geschehen?«


  Völlig aufgelöst kam sie bei ihnen an und stürzte geradewegs in Korils Arme, der sie verdutzt und ein wenig ungelenk auffing. Ihre Wangen waren gerötet, ihr blondes Haar zerzaust und Tränen liefen ihr übers Gesicht. Sie schluchzte hemmungslos und krallte ihre Hände in seine Robe.


  Serrashils Herz schlug ihr bis zum Hals. Ihre Kehle war wie ausgetrocknet, dennoch schaffte sie es, hervorzuwürgen: »Nedrin?« Die Studentin unterbrach ihr verzweifeltes Schluchzen nicht, nickte jedoch unter Tränen. Serrashil keuchte auf und wankte zur Seite, weg von Seran. Irgendwie schaffte sie es, sich zu ihm umzudrehen und ihn mit schreckensgeweiteten Augen anzublicken. Wusste er, dass sie ebenfalls die Wahrheit kannte? Wenn ja, stand sie als nächstes auf seiner Liste. Seran würdigte sie jedoch keines Blickes, sondern musterte die Studentin mit hochgezogenen Augenbrauen. Dabei wusste er doch ganz genau, weshalb sie so aufgelöst war!


  »Ich werde mich auf die Suche nach ihm begeben«, erklärte Großmeister Undarat, verwandelte sich in seine Adlergestalt und flog aus der Arena.


  »Serrashil, was geht hier vor?« Dieses Mal packte Randef sie deutlich gröber am Arm. »Was ist mit Nedrin? Warum sind wir hier?«


  Nur mit Mühe gelang es ihr, den Blick von Seran abzuwenden, und sich ihrem Lehrmeister zuzuwenden. »Carath hat mir verraten, wer der Entführer seines Wolfes ist«, stieß sie mit heiserer Stimme hervor.


  Randef zog die Augenbrauen zusammen. »Doch nicht etwa Nedrin?«


  Serrashil schüttelte wie in Trance ihren Kopf und hob den Arm, bis ihre Hand auf Seran zeigte. Randef folgte ihr mit seinem Blick. In diesem Moment wandte sich Seran zu ihnen um und sah Serrashil direkt in die Augen. Sie taumelte einen Schritt zurück. Ihre Knie drohten nachzugeben und sie merkte, dass sie am ganzen Körper zitterte. Der Utera hob die Augenbrauen und trat einen Schritt auf sie zu.


  »Nein!«, schrie sie auf hob die Hände reflexartig abwehrend vor ihren Körper, wie sie es von Kindesbeinen an gelernt hatte. Doch dieser Feind war keiner, den man mit waffenlosen Kampfkünsten besiegen konnte. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Carath fauchend zu ihr springen wollte, doch die Wächter hielten ihn zurück. »Er war es, er hat Caraths Wolf entführt!« Serrashil bebte, doch sie zwang sich, Seran weiterhin anzublicken. Alle sollten es erfahren, die ganze Welt. Es half ihm nichts mehr, wenn er sie tötete, sobald sie ihr Wissen weitergegeben hatte.


  Stille machte sich unter den zuvor noch heftig diskutierenden Großmeistern breit. Seran blinzelte, legte den Kopf schief und schnaubte abfällig. »Interessant. Du weißt mehr als ich, Mädchen.«


  »Das ist eine sehr gewagte Behauptung«, fand der Großmeister Ophales atemlos seine Stimme wieder. »Kannst du sie auf irgendetwas stützen?«


  »Nein!«, fuhr Kie dazwischen. Kreidebleich trat sie zu Serrashil und packte sie am Kragen ihrer Schulkutte. »Das ist nicht wahr! Warum behauptest du das? Seran würde nie so etwas tun!«


  Serrashil wehrte sich nicht, als ihre Freundin sie mit Tränen in den Augen durchschüttelte. »Es tut mir leid, Kie. Aber es ist die Wahrheit. Seran, der Mann, den du so sehr bewundert hast, ist ein kaltblütiger Mörder und er hat auch Carath dazu gezwungen, ein Menschenleben zu vernichten. So jemand muss gerichtet werden!«


  Mit einem Aufschrei wollte sich Kie gänzlich auf sie stürzen und ihr an die Kehle gehen. Serrashil wollte sie mit einem ihrer gelernten Griffe packen und zu Boden ringen, doch Randef kam ihr zuvor. Es brauchte nur drei gezielte und blitzschnelle Stiche mit den Fingerkuppen und Kie sackte in sich zusammen wie ein Sack Kartoffeln.


  Serrashil sah fassungslos auf ihre Freundin hinab. Sie hatte immer angenommen, Kie wäre durch bloße Schwärmereien mit Seran verbunden gewesen, doch dass sie ihn selbst jetzt noch so vehement verteidigte, sprach eine andere Sprache. Sie hatte Kie noch nie derart aufgebracht und sogar handgreiflich erlebt. Es erschrak sie.


  Randef winkte einem Wächter, Kie hinauszuschaffen, und wandte sich Serrashil zu. »Bitte beantworte Ophales’ Frage.«


  Serrashil nickte zitternd. Es war ein gutes Zeichen, dass sie noch immer am Leben war. Seran schien die Ausweglosigkeit seiner Lage erkannt zu haben. Noch konnte er darüber lachen, aber es würde ihm schon noch vergehen. »Es ist offensichtlich, dass Seran es gewesen ist. Er hat Caraths Aufnahme an die Hohe Schule von Anfang an unterstützt, mir beispielsweise geholfen, den ohnmächtigen Carath wieder aufzupäppeln und im Krankenflügel versorgen zu lassen, obwohl dieser noch kein Student war. Großmeister Nedrin verriet mir, dass Carath Serans Energiespeicher nutzte, um die Kraft für den Anschlag auf Rinartin aufzubringen. Des Weiteren wollte er mir nicht bei der Suche nach Carath helfen, als dieser verschwunden war, stattdessen habe ich die beiden gefunden, wie sie sich bekämpften. Und…« Serrashil hielt inne. »Ich habe miterlebt, wie sich Rinartin und Seran gestritten haben. Rinartin schien dabei offensichtlich Angst vor ihm zu haben.«


  Stille folgte ihren Worten und Serrashil sammelte Kraft für das, was sie nun aussprechen musste. »Carath erzählte mir, einer von Serans Handlanger hätten seinen Herrn verraten, als er bei ihm im Kerker war, um ihm weitere Anweisungen zu geben. Ich kehrte so schnell wie möglich zur Hohen Schule zurück und traf als erstes auf Nedrin.« Sie schluckte, als ihre Stimme zu versagen drohte. Mit dieser Begegnung hatte sie seinen Tod besiegelt. »Ich habe ihm anvertraut, was ich wusste, und er wies mich an, alle Studenten zur Arena zu schicken, ohne dabei auch nur an Seran zu denken, damit ich nicht in Gefahr geriet. Er selbst wollte sich die Großmeister vornehmen.« Serrashil schloss die Augen. Sie merkten, wie Tränen in ihr aufstiegen. Dieser Wahnsinnige hatte noch einmal getötet, dieses Mal mit eigener Hand, aber nun würde die Wahrheit ans Licht kommen und er sein gerechtes Urteil erhalten!


  Die Studentin, die immer noch an Koril kauerte, schluchzte auf. »I-Ich habe i-ihn gesehen«, stieß sie hervor und wurde von einem erneuten Weinkrampf geschüttelt. Koril strich ihr steif über den Rücken.


  »Wen hast du gesehen?«, fragte er sie mit der sanften Stimme der Utera und es schien sie zu beruhigen.


  »Nedrin.« Sie biss sich auf die Lippen. »Er war tot. Auf dem Hof mit dem alten Brunnen. Er lag da und…«, sie brach wieder in Tränen aus, »… und seine A-Augen starrten in den H-Himmel, s-so leer und… und so viel Blut…«


  Serrashil spürte, wie ihr heiße Tränen über die Wangen liefen. »Warum? Warum habt Ihr das alles getan?«, fuhr sie Seran an, der unbewegt in ihrer Mitte stand. Die anderen Großmeister waren von ihm zurückgetreten und betrachteten ihn mit einer Mischung aus Argwohn und Entsetzen.


  In diesem Moment kehrte Undarat in seiner Vogelgestalt zurück und legte den Weg bis zu ihnen mit wenigen kräftigen Flügelschlägen zurück. Noch während des Fluges verwandelte er sich und sprang in seiner menschenähnlichen Gestalt zu Boden. Serrashil konnte nicht sagen, wie die Hautfarbe eines Ayeripen normalerweise aussah, aber er war auffallend bleich.


  »Großmeister Nedrin ist tot. Ermordet. Ich habe bereits den Wachen Bescheid gesagt«, krächzte er heiser.


  »Das genügt.« Diarell trat einen Schritt vor und deutete auf Seran. »Wachen! Nehmt diesen Mann fest!«


  »Was genügt? Ihr habt keinerlei Beweise gegen mich.« Seran hob das Kinn, drehte sich um seine eigene Achse und sah jedem von ihnen kurz in die Augen. »Ich habe weder Nedrin getötet noch den Wolf des Welpen entführt und ihn damit erpresst. Wozu auch? Warum hätte ich das tun sollen?« Bei seiner Frage sah er Serrashil an und sie wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Sie mühte sich, einen klaren Gedanken zu fassen.


  »Warum Ihr das getan habt, würde ich auch gerne wissen«, erwiderte sie und mühte sich nach Kräften, ihre Stimme entschlossen klingen zu lassen. »Was die Beweise betrifft… Es sollte genügen, dass Eure eigenen Handlanger Euch verraten haben. Ganz zu schweigen davon, dass Euer ganzes Verhalten gegen Euch spricht. Außerdem wart Ihr der einzige, der zu spät zu dieser Versammlung gekommen ist und so noch die Möglichkeit hatte, Nedrin zu töten.«


  Die Wächter hatten Carath mittlerweile die magiebindenden Fesseln abgenommen und traten auf Seran zu. Serrashil schluckte und trat vorsichtlich weiter zurück. Ob er sich wehren würde? Das Verhalten dieses wahnsinnigen Utera war schwer abzuschätzen, aber im besten Fall würde ihm für seine Verbrechen der Tod drohen. Wäre sie an seiner Stelle und hätte seine Macht, würde sie nichts unversucht lassen, zu entkommen.


  Den anderen Großmeistern schienen ähnliche Gedanken durch den Kopf zu gehen, denn sie begaben sich in Kampfposition. Koril schickte seine Schülerin fort, Ophales zog sein Schwert, Pilok schnallte die Streitaxt von seinem Rücken, die fast so groß war wie er selbst, aus Undarats Unterarmen gruben sich jeweils fünf lange Krallen, bereit, Seran in Fetzen zu reißen.


  In der Arena herrschte Totenstille. Seran blieb entspannt stehen. Er wirkte nicht wie jemand, der vorhatte, sein Leben zu verteidigen.


  »Ihr werdet einem Richterspruch zugeführt und Euren Taten entsprechend verurteilt werden«, sagte Randef langsam. »Werdet Ihr Euch festnehmen lassen?«


  Der Blick des Utera huschte hin und her, dann kräuselten sich seine Lippen zu einem Lächeln. »Das hat ja jemand geschickt eingefädelt. Und die ach so klugen Großmeister der Hohen Schule fallen auch noch darauf herein.«


  »Erspar uns dieses Gesülze!«, zischte Diarell. »Du kannst uns nicht täuschen!«


  »Guter Witz. Wäre das alles nicht so furchtbar traurig, würde ich sogar lachen«, erwiderte Seran trocken. »Von dir war es nicht anders zu erwarten, aber zumindest den anderen Großmeistern hätte ich zugetraut, dass sie es erkennen, wenn man sie an der Nase herumführt.«


  »Beantwortet meine Frage«, ging Randef dazwischen, ehe Diarell etwas sagen konnte. »Werdet Ihr Euch festnehmen lassen oder wollt Ihr das Ganze noch schmutziger gestalten, als es bereits ist?«


  »Ich werde mich festnehmen lassen, wenn vor meinem Richterspruch nach dem wahren Erpresser und Mörder gesucht wird.« Der Utera deutete auf Carath. »Zum Beispiel würde mich interessieren, wer dem Welpen erzählt hat, dass ich hinter alledem stecke.«


  Randef neigte den Kopf. »Ihr habt mein Wort.« Er gab den Wächtern einen Wink, Seran die Ketten anzulegen. Die Schlösser schlossen sich klickend um seine Handgelenke und die beiden Weißröcke traten einen Schritt vor ihm zurück. Auf ihrer Stirn glitzerten Schweißperlen und die Erleichterung stand ihnen in die Gesichter geschrieben.


  In diesem Augenblick sprengte wie aus dem Nichts ein Mann zwischen sie. Eine Klinge blitzte auf und zielte auf Serans Brust. Geistesgegenwärtig riss der Utera seine Fesseln hoch, um den Schwertstich abzuwehren. Serrashils Augen weiteten sich, als sie den Angreifer erkannte. Kerib! Der Priester, der sie gefangen gehalten hatte! Aber… sollte der nicht auf Serans Seite stehen? Stattdessen attackierte er den Utera nun mit kräftigen Schwerthieben. Die Wächter griffen ebenfalls zu ihren Schwertern, doch Ophales gebot ihnen mit einer Handbewegung Einhalt.


  »Eine interessante Wendung, würde ich sagen«, murmelte er, hielt aber sein Schwert einsatzbereit in den Händen. »Offensichtlich scheint doch jemand anderes am Werk, wenn weiterhin versucht wird, Großmeister zu töten.«


  Seran wich zurück, die Kette erhoben. Damit fing er die meisten Schläge ab, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis Kerib ihn erwischte.


  »Wärt ihr so freundlich, mir zu helfen?«, rief er den anderen Großmeistern zu.


  Diarell murmelte etwas Undeutliches und ein magischer Blitz schoss von ihrer Richtung auf Kerib zu. Im letzten Moment hechtete dieser jedoch beiseite und die volle Wucht des Angriffs traf Seran.


  Oder besser gesagt: Hätte ihn treffen sollen.


  Mit einem unmenschlichen Aufschrei sprengte der Utera die magiebindenden Fesseln und die Kettenglieder schossen davon. Für einen Moment war er ganz und gar in grellweißes Licht gehüllt und Serrashil kniff stöhnend die Augen zusammen, als es sich in ihre Netzhaut brannte. Es schien jedoch selbst durch ihre Augenlider zu dringen und für wenige Sekunden verschwand alles hinter einem weißen Schleier aus Licht.


  Einen Augenblick lang fürchtete sie, das Augenlicht verloren zu haben, aber nachdem sie ein paar Mal geblinzelt hatte, kam langsam wieder Farbe in die Welt zurück.


  Seran stand an seinem Platz, die Enden der Fesseln baumelten lose von seinen Handgelenken. Er hatte den Kopf leicht schief gelegt, ein Lächeln umspielte seine Lippen. Um ihn herum flimmerte die Luft, als würde er eine große Hitze ausstrahlen.


  Kerib kauerte ein paar Schritte weiter auf dem Boden und starrte den Utera mit schreckensgeweiteten Augen an.


  »Das ist unmöglich«, stieß Großmeister Pilok schließlich hervor. Der Gnarl hatte seine Streitaxt sinken lassen und musterte Seran ebenfalls entsetzt. »Diese Ketten kann man nicht brechen! Weder mit bloßer Kraft noch mit Feuer oder gar Magie!«


  Seran zog die Augenbrauen hoch und hob seine Hände, als würde er der zerstörten Kettenglieder erst jetzt gewahr. »Ach wirklich? In diesem Fall tut es mir schrecklich leid, sie zerstört zu haben. Vielleicht solltet ihr angeblichen Meister der Schmiedekunst noch ein wenig an euren Fertigkeiten feilen.«


  »Worauf wartet ihr?«, schrie Kerib und griff nach seinem Schwert. »Tötet ihn, verdammt! Er ist der Verfluchte Fünfte Gott!«


  Serrashil hielt die Luft an. Laut ihres Glaubens war der Verfluchte Fünfte Gott von den Vier Hohen Göttern für seine Grausamkeit und Niedertracht bestraft worden, indem sie ihm seine fleischlose Hülle nahmen und ihn an einen Körper banden. Mit großen Augen betrachtete sie Seran. Auch wenn es Teil ihres Glaubens war, dass der Fünfte Gott mitten unter ihnen wandeln musste… Es klang völlig abwegig, dass er sich hier befand, an der Hohen Schule, und noch dazu ein Großmeister war… Sie hatte mit ihm gesprochen, war alleine mit ihm gewesen, ganz in seiner Gegenwart. Serrashil schüttelte langsam den Kopf. Es entzog sich ihrer Vorstellungskraft, die ganze Zeit über so nah an einem Gott gewesen zu sein. Noch dazu an diesem Gott.


  Seran warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend. »Ich soll der Verfluchte Fünfte Gott sein? Sicher. Zumindest weiß ich jetzt, bei wem ich mich für die falschen Beschuldigungen bedanken darf.« Er machte eine ausladende Geste auf Kerib. »Hier habt ihr euren Übeltäter. Er muss in seinem religiösen Fanatismus meine Kraft und Anmut mit der eines Gottes gleichgesetzt haben.«


  »Die weiße Energiewelle«, meldete sich Koril zu Wort. Er war kreidebleich im Gesicht. »Laut der Überlieferung ist die weiße Energie die des Fünften Gottes… Nedrin musste davon gewusst haben. Und Rinartin ebenfalls, deshalb seine unerklärliche Furcht, seine Abneigung gegenüber Seran…«


  »Koril, mein Freund, du wirst diesem Fanatiker doch nicht etwa Glauben schenken?«, fragte Seran mit einem Lächeln, das auf Serrashil mehr eine bedrohliche denn besänftigende Wirkung hatte.


  »Ich habe einen Garshakin.« Kerib zog aus seiner Tasche einen faustgroßen Kristall hervor, der von Äderchen in verschiedenen Brauntönen durchzogen war. »Ich hoffe, ich brauche euch Großmeistern nicht zu erklären, was das ist. Wenn wir ihn jetzt töten, können wir verhindern, dass er wiedergeboren wird und die Essenz seines Seins für immer wegsperren.«


  Seran blinzelte und betrachtete den Stein mit zusammengekniffenen Augen. »Na wunderbar. Ein Seelenstein. Damit kann man keinen Gott fangen, ihr würdet lediglich meine Seele für immer und ewig daran binden. Das fände ich nicht sehr freundlich von euch.«


  »Mit einem Garshakin dieser Größe könnte man die Seelen hunderter Menschen speichern«, warf Pilok ein. »Selbst für einen Gott müsste er genügen.«


  »Falls er denn einer ist«, gab Randef zu bedenken. Aus zusammengekniffenen Augen musterte er Seran abschätzig. »Sollten wir uns irren, wäre die Auswirkung für ihn fatal. Für immer in einen Stein gesperrt…«


  Diarell schüttelte den Kopf. »Dieses Risiko müssen wir eingehen. Wenn er wirklich der Fünfte Gott ist, tun wir der Welt einen großen Gefallen, ihn zu töten. Wenn nicht, tut es mir leid, aber wir können ihn nicht ziehen lassen. Ist er der Verfluchte Gott und wir ließen ihn ziehen, fielen wir bei den Hohen Göttern für immer in Ungnade.«


  »Dieses Risiko eingehen?«, wiederholte Seran ungläubig. »Einen Mo…!« Er kam nicht dazu, zu Ende zu sprechen, denn der Boden unter seinen Füßen begann zu beben und Erdbrocken schlangen sich um seine Fußgelenke.


  »krunfla!«, stieß Diarell hervor und machte einen Fauststoß in Serans Richtung. Ein Gesteinsbrocken schoss aus dem Sandboden der Arena hervor, direkt auf den Utera zu. Bevor er ihn traf, zerbarst er jedoch in unzählige kleine Steinchen.


  Seran klopfte sich den Staub von der Robe und schüttelte die Beine aus. Die Erde, die ihn gehalten hatte, war zu Sand zerfallen.


  »Er hat keinen Energiespeicher mehr.« Koril ballte die Hände zu Fäusten. »Über so viel Kraft dürfte er gar nicht verfügen, selbst als Utera.«


  »Wir müssen ihn töten«, knurrte Ophales. »Zu viel spricht gegen ihn. Möge meine Seele im Schattenreich schmoren, falls ich falsch liege, aber lieber töte ich einen Utera zuviel, als dass ich den Verfluchten laufen lasse.« Er gab den Wächtern einen Wink, sich bereitzumachen.


  »Ophales hat recht.« Pilok warf Randef einen eindringlichen Blick zu. »Werdet Ihr uns helfen?«


  Serrashils Lehrmeister zögerte und senkte dann ergeben den Kopf. »Dass ich das noch erleben muss…«


  Undarat schwang sich in die Luft und Serrashil begab sich ebenfalls in Kampfposition. Sie konnte immer noch nicht glauben, was sich hier abspielte, doch sie wollte keinesfalls untätig herumstehen, während sich die anderen einen Kampf lieferten.


  »Serrashil, du bleibst zurück!«, wies Randef sie jedoch sofort zurecht. »Ich will dich nicht noch weiter mit hineinziehen.«


  Erleichtert ließ Serrashil die Arme wieder sinken. Auf einen Kampf gegen den Großmeister der Gedankenmagie wollte sie sich wirklich nicht einlassen.


  Die Großmeister verteilten sich um Seran, der seelenruhig stehen blieb. Serrashil konnte nicht glauben, dass er sich einfach so töten ließ. Sein Blick huschte immer noch hin und her, vermutlich suchte er nach einem Ausweg aus seiner misslichen Lage.


  Carath trat neben sie, den Blick düster auf Seran gerichtet. »Am Liebsten würde ich ihm für seine Taten selbst das Leben nehmen, aber ich habe keine Kraft«, knurrte er.


  »Was wird aus deinem Haelra? Wie willst du es finden, wenn er tot ist?«, fragte Serrashil, ohne den Blick vom Geschehen abzuwenden.


  »Sobald er tot ist, werden seine Zauber ebenfalls sterben. Arkanura muss sich hier ganz in der Nähe befinden, nur ihre Präsenz überschattet, damit ich sie nicht spüren kann. Sobald er tot ist, werde ich wissen, wo sie ist«, antwortete Carath zuversichtlich.


  Serrashil erwiderte nichts mehr darauf, denn bei den Großmeistern regte sich etwas. Koril hatte die Flasche entkorkt, die er immer an seinem Gürtel befestigt bei sich trug, und Wasser schoss daraus hervor. Auf seinen Befehl hin attackierte es Seran, zur selben Zeit wie Diarells Gesteinsbrocken. Wasser und Gestein rasten auf den mutmaßlichen Gott zu, der sich immer noch nicht regte. Lediglich seine Lippen bewegten sich lautlos. Die Geschosse zerschellten einen halben Meter vor ihm wie an einer unsichtbaren Mauer. Undarat versuchte, Seran mit seinen Klauen von oben zu attackieren, drang jedoch ebenfalls nicht zu ihm durch. Seine Krallen verbogen sich kurz, als sie auf versteckten Widerstand stießen, und prallten dann mit einer Wucht zurück, die ihn heftig mit den Flügeln schlagen ließ, um nicht davongeschleudert zu werden.


  In der Zwischenzeit starteten Pilok, Ophales und Randef ihren Angriff von drei Seiten. Pilok holte mit seiner mächtigen Streitaxt aus, Ophales mit seinem Schwert und Randef machte einen Satz nach vorne, wirbelte in der Luft um seine eigene Achse und zielte mit voller Körperspannung einen Kick gegen seinen ehemaligen Kollegen.


  Für einen Moment wirkte es so, als würde das Schild um Seran nachgeben. Im nächsten flogen die Waffen in hohem Bogen davon, Ophales hatte Mühe, seiner eigenen Klinge auszuweichen. Randef wurde ebenfalls von der Wucht erfasst und zurückgeschleudert. Serrashil ballte die Hände zu Fäusten. Es behagte ihr gar nicht, untätig herumstehen zu müssen, während die anderen kämpften. Sie sah jedoch ein, dass sie den Großmeistern mit ihren bescheidenen Fähigkeiten nur im Weg herumstehen würde. Wenn sie es schon nicht schafften, an Seran heranzukommen, würde Serrashil es erst recht nicht zustande bringen.


  »Serrashil!«


  Sie wandte sich in die Richtung, aus der ihr Name gerufen worden war, und konnte gerade noch die Arme hochreißen, um den Stein aufzufangen, der sie direkt ins Gesicht getroffen hätte. Überrascht starrte sie auf den Kristall in ihren Händen. Der Garshakin! Sie sah auf. Kerib warf ihr einen Blick zu, voll grimmiger Entschlossenheit. Dann stürzte er sich direkt in das Gefecht, ohne Rücksicht auf Verluste. Ein Zauber streifte seine Brust und grub sich durch seine einfache Lederrüstung bis in sein Fleisch, Undarat streifte ihn versehentlich mit seinen Klauen bei dem Versuch, Seran zu treffen.


  Randef sprang zurück auf die Beine. »JETZT!«, brüllte er aus vollem Halse, drehte sich blitzschnell um seine eigene Achse und zielte mit seiner Ferse auf Serans Schild. Zur selben Zeit riss Diarell die Arme nach oben und mehrere Gesteinsbrocken rasten auf den Utera zu. Ophales, seine Wächter und Pilok schlugen mit aller Kraft gegen den schützenden Energiewall und auch Koril und Undarat beteiligten sich an dem Angriff.


  Seran krümmte sich zusammen, als bereitete ihm der Angriff körperliche Schmerzen. Kleine Blitze zuckten durch die Luft und für einen Moment überzog ein Schimmer den Kokon, der den Utera umgab. Die Energiemembran riss unter den vielfachen Angriffen der Großmeister und explodierte. Die freigewordene Energie entlud sich schlagartig und erfasste in Form einer unaufhaltsamen Kraftwelle die Angreifer und riss sie zurück. Serrashil hob instinktiv die Arme, um ihren Kopf zu schützen, dann traf die Kraft auch sie. Alle Luft wurde ihr aus den Lungen gepresst, es fühlte sich an, als würden sie mehrere Faustschläge zugleich treffen. Sie wurde von den Beinen gerissen, überschlug sich mehrmals und blieb am Boden liegen.


  Es dauerte einen Augenblick, ehe sie wieder atmen konnte. Serrashil keuchte auf und hielt sich die geprellten Rippen. Sand kratzte unter ihrer Kleidung und knirschte in ihrem Mund. Sie spuckte aus und mühte sich in eine sitzende Position auf.


  Was sie sah, ließ ihr den Atem stocken. Kerib stand vor Seran, besser gesagt das, was von dem Priester übrig geblieben war. Sein Körper war völlig verkohlt. Er sackte zur Seite und zerfiel zu Asche. Sein Schwert steckte tief in Serans Brust, direkt dort, wo sein Herz schlagen sollte.


  Der Utera starrte aus halb geschlossenen Augen auf die Klinge. Als würde die Zeit langsamer verrinnen, fiel sein Kopf gemächlich in den Nacken und er hob die Arme, als wollte er etwas damit umfassen. Aus seinem Rücken schälten sich zwei steinerne Gebilde, die Serrashil erst nach und nach als Flügel zu erkennen glaubte. Noch während sich die Schwingen selbst zu erschaffen schienen, erstarrte Serans Körper von der Wunde ausgehend zu Stein. Wenige Augenblicke später stand eine steinerne Skulptur in dem kleinen Krater, den die Energiewelle geschaffen hatte, als das Schild zerbarst war. Die Schwingen überragten Seran um mehrere Manneslängen und reichten fast bis zur Decke der Arena.


  Serrashil sah von der Statue zu dem Garshakin, der auf ihrem Schoß ruhte. Sie wusste nicht, womit sie gerechnet hatte, aber er hatte sich weder bewegt noch die Farbe geändert noch war er warm geworden oder dergleichen. Steckte darin nun Serans Seele? Vorsichtig tippte sie dagegen, doch es tat sich nichts.


  »Ein… Serafin…?«, stammelte Koril in die Stille hinein und zog damit alle Aufmerksamkeit auf sich. Wie alle anderen im Hauptbereich der Arena saß er auf dem Boden und starrte mit großen Augen zur Statue. Seine Uteraohren hingen schräg nach unten, eine Haltung, die Serrashil noch nie bei Seinesgleichen gesehen hatte. Auch der Begriff Serafin sagte ihr nichts.


  Gemurmel kam auf den Zuschauertribünen auf und schwoll immer weiter an.


  »Ein was?«, hakte Randef nach, ohne die aufgeregt diskutierenden Studenten zu beachten. Es schien ihm ebenso zu ergehen wie Serrashil. Er musterte Koril mit einer Mischung aus Sorge und Furcht, was ihr ganz und gar nicht gefiel.


  Koril bebte. »Serafinen waren die großartigste Erschaffung der Götter. Sie fielen jedoch in Ungnade, weil sie sich Kräfte zu Eigen machten, die sie nicht hätten besitzen dürfen. Die Götter zerstörten ihre Zivilisation und bannten sie in Körper von Utera, was in ihren Augen eine große Schmach war.« Er schluckte, den Blick immer noch voll Entsetzen auf Seran gerichtet. »Ich fürchte, wir haben gerade einen sehr großen Fehler begangen«, würgte er heiser hervor.


  »Wovon sprichst du?«, zischte Diarell gereizt. In ihrem Gesicht spiegelte sich Verwirrung und Furcht.


  »Meine Mutter war selbst noch ein Serafin, nur deshalb weiß ich davon«, erwiderte Koril schwach. »Es ist schon so lange her, dass sich selbst die meisten Unsterblichen nicht mehr daran erinnern. Eines kann ich jedoch mit Sicherheit sagen: Die Hohen Götter hätten den Verfluchten niemals in den Körper eines Serafinen gebannt. Wenn er ein Serafin war…« Koril sackte nach vorne und vergrub das Gesicht in den Händen.


  »Du meinst, Seran war nicht der Verfluchte Gott?«, fragte Ophales alarmiert nach.


  Ein Knacken erklang und lenkte die allgemeine Aufmerksamkeit auf die Statue zurück. Risse durchzogen den Stein und er begann zu bröckeln. Schwacher Lichtschein drang aus dem inneren der Statue hervor. Gespannt beobachtete Serrashil das Spektakel. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Fast rechnete sie damit, dass die steinerne Hülle abblättern und Seran wieder darunter zum Vorschein kommen würde. Unvermittelt zersplitterte die Skulptur und fiel in abertausend Scherben in sich zusammen. Zurück blieb nichts… Nichts als eine Ahnung. Serrashils Nackenhaare stellten sich auf, Gänsehaut breitete sich auf ihrem Körper aus. Es war ein seltsames Gefühl, das sie nicht genau zu beschreiben vermochte. So als wäre noch etwas in der Arena, etwas form- und körperloses, das ungesehen um sie herumstreifte.


  Eine gewaltige Wucht erfasste den Stein auf ihrem Schoß und riss sie nach hinten. Der Seelenstein erhitzte sich innerhalb weniger Sekundenbruchteile und Wellen des Schmerzes zuckten durch Serrashils Körper. Sie schrie auf, doch so sehr sie sich auch mühte, sie konnte ihre Hände nicht von dem Garshakin lösen. Die Arena drehte sich um sie und verschwamm vor ihren Augen. Panik ergriff sie, aber sie hatte keine Kontrolle mehr über ihren Körper. Irgendetwas hinderte sie daran, sich zu bewegen, zu blinzeln, zu atmen…


  Wie ein Blitz durchzuckte sie etwas, bahnte sich pfeilschnell einen Weg durch ihren Körper und grub sich tief in ihr Sein. Der Seelenstein zersprang und sie fühlte nur noch Scherben zwischen ihren Fingern. Noch ehe sie einen klaren Gedanken über die Geschehnisse fassen konnte, wurde ihre Umgebung endgültig von Dunkelheit verschlungen.


  


  Kapitel 28


  


  Es fühlte sich an, als würde etwas sie aus ihrem Körper zerren. Sie versuchte zu schreien, doch kein Laut drang über ihre Lippen. Als körperloses Wesen wirbelte sie durch endloses Nichts, direkt auf vier strahlende Lichtquellen zu. Gerade schienen sie noch so fern wie Sterne, im nächsten Moment befand sich Serrashil mitten unter ihnen. Raum und Zeit schienen hier im Nichts nicht von Bedeutung zu sein.


  Jede der formlosen Lichtquellen strahlte in einer anderen Farbe und verströmte große Kraft. Das Gefühl grenzenloser Wut schlug ihr vom roten Licht entgegen, das stärker war als alle anderen.


  Du kommst zu spät, Sharaku, erklang es in Serrashils Geist. Die Stimme formte keine Worte im herkömmlichen Sinne. Es war vielmehr eine Art Summen, aber Serrashil konnte es ohne weiteres verstehen.


  Wer will mir das sagen?, fragte sie zurück, ohne wirklich Herr ihrer selbst zu sein. Das rote Licht erstrahlte und eine Welle der Wut schlug über ihr zusammen, die ihr mit Sicherheit den Atem geraubt hätte – wenn sie denn atmen würde.


  Womit hat die Welt deine Verachtung verdient, deine abgrundtiefe Bosheit, deinen Hass? Sag mir, mein verfluchter Sohn, nenne mir nur einen Grund, warum ich dich nicht auf der Stelle vernichten sollte?, donnerte das Rot.


  Lass ihn sich erklären, Makraza, erklang ein anderes Summen. Es kam von dem gelben Licht neben dem roten, das tiefe Trauer und Unverständnis verströmte. Vielleicht hat er einen Grund für sein Handeln.


  Makraza. Serrashil traute ihrem Verstand nicht. Der Gott des Todes, der große Göttervater. War sie etwa gestorben? Aber warum nannte er sie Sharaku? Und warum konnte sie selbst nichts tun, außer zu sein und zu schweigen?


  Ich fürchte, da muss ich dich enttäuschen, liebste Mutter. Aber es ist ja nicht so, dass du es nicht bereits von mir gewohnt bist, oder?, gab sie zurück. Aber brauche ich einen Grund für meine Taten? Was waren eure Gründe dafür, eure Welten und Wesen zu erschaffen? Warum haben Hass, Zerstörung und Chaos weniger Daseinsberechtigung als Liebe, Friede und Ordnung?


  Serrashil hatte nicht geglaubt, dass es überhaupt möglich war, aber der Zorn des roten Lichts – Makraza? – verstärkte sich um ein Vielfaches. Doch statt Angst zu empfinden, wie sie es eigentlich tun sollte, spürte sie ihrerseits Wut in sich aufkeimen.


  Mit deinem verdrehten Verstand, deinem Wahnsinn, machst du alles zunichte, was wir erschaffen haben!, fauchte Makrazas Summen.


  Warum vernichtet Ihr ihn nicht, Vater?, warf das blaue Licht ein.


  Ich finde, Sharaku hat recht, widersprach das grüne. Warum hat das Schlechte keine Daseins…


  Genug!, donnerte Makraza. Ich kann Sharaku nicht vernichten, ohne das Universum aus dem Gleichgewicht zu bringen. Auch seine Taten kann ich nicht rückgängig machen, so gerne ich es täte. Nein, deine Strafe soll eine andere sein…


  Serrashil wurde ruckartig zurückgerissen, fort aus dem Kreis der Lichter, fort aus sich selbst… Sie blickte zurück und sah ein weißes Licht einsam zwischen den anderen stehen, dort, wo sie bis gerade noch gestanden hatte.


  Für immer sollst du an einen fleischlichen Körper gebunden auf Erden wandeln, hörte sie noch Makrazas Summen, ehe sie die Lichter in der unendlichen Weite des Nichts verblassten.


  Sie wusste nicht, wie lange sie durchs Nichts gewirbelt war, als es erneut einen Ruck tat und sie die Augen aufschlug. Es mochte eine Unendlichkeit vergangen sein, vielleicht aber nur eine Sekunde. Ein strahlend blauer Himmel erstreckte sich über ihr und sie spürte Gras unter ihrem ausgezehrten Körper. Sie schnappte keuchend nach Luft und hatte trotzdem das Gefühl, zu ersticken.


  »Ich habe noch nie einen derart schwachen Serafin gesehen«, drang eine Stimme an ihr Ohr. Mit letzter Kraft stemmte sie ihren schweißüberströmten Körper in eine sitzende Position. Dabei fiel ihr eine Strähne grünen Haares ins Gesicht.


  Auf der Lichtung um sie herum standen drei andere Wesen. Sie hatten menschliche Proportionen, auch wenn sie größer und muskulöser waren und über einen voluminöseren Brustkorb verfügten. Das auffälligste waren jedoch die Flügel, die jedem von ihnen aus den Rücken ragten. Sie hatten dieselbe Farbe wie das Haupthaar eines jeden von ihnen, zweimal braun und einmal blond. Alle drei trugen schlichte Holzstäbe in den Händen, die sie noch um eine Haupteslänge überragten.


  Wut loderte in ihr auf, wurde aber gleich darauf von grenzenloser Verzweiflung und Hilflosigkeit getilgt. Sie erhob sich schwankend und unter höchster Anstrengung. Ihre zitternden Knie drohten nachzugeben. Ohne die Geflügelten eines Blickes zu würdigen, wandte sie sich um und wankte in den Wald.


  »Was für ein Schwächling. Habt ihr seine Flügel gesehen? Doppelt so alt wie wir und kaum so groß wie die eines Kindes! Der könnte sich nicht einmal gegen einen Hundwurm wehren, würde einer sein knochiges Gestell anknabbern wollen…«, hörte sie einen der drei hinter sich sagen, dann brach sie vor Erschöpfung zusammen.


  Als sich Serrashil das nächste Mal in einem Körper wiederfand, fühlte sie sich weitaus stärker. Das verschwommene Bild um sie herum gewann an Klarheit und sie sah einen weiteren Geflügelten vor sich stehen. Er trug ein aufwändig gearbeitetes Gewand aus blauen Stoffen, das fremdartig auf sie wirkte. Hellblonde Schwingen ragten aus seinem Rücken, sie waren weit größer als die der anderen drei zuvor. Der Raum, in dem sie sich befanden – den vielen, hohen Regalen und dem Geruch nach alten Ledereinbänden nach zu schließen eine Bibliothek – war mehr als groß genug, damit sie darin Platz fanden.


  Serrashil spürte ihr Herz in ihrer Brust rasen, Besorgnis krampfte sich um ihre Eingeweide.


  »Ich weiß nicht, wo Eshizu ist«, erklärte der Geflügelte mit ausdruckslosem Gesicht. »Während der Trauerfeierlichkeiten ist sie davongeflogen.«


  Ein Knoten schnürte sich um ihren Hals und drohte ihr, die Luft zu nehmen. Sie taumelte zurück. »Richtung?«, würgte sie krächzend hervor. Eine düstere Vorahnung, mit der sie nichts anfangen konnte, machte sich in ihr breit. Der Name Eshizu sagte Serrashil nichts, aber der Körper, in dem sie sich befand, schien damit mehr anfangen zu können. Sie beschränkte sich darauf, die Szenerie zu beobachten, denn recht viel mehr konnte sie sowieso nicht tun.


  »Nach Westen«, antwortete der Geflügelte und Serrashils Körper wirbelte herum, auf eine gigantische Flügeltür zu. Sie war groß genug, um den Geflügelten samt seiner ausgebreiteten Schwingen hindurchlassen zu können.


  Das wird sie nicht tun, dachte ihr Körper. Sie darf es nicht tun. Was habe ich zu ihr gesagt? Es stimmt nicht, es war nicht ihre Schuld.


  Das letzte, was Serrashil spürte, war eine heiße Träne, die ihr über die Wange lief.


  Ich habe sie in den Tod getrieben…


  Serrashil fand sie sich am Rande einer Klippe wider. Ihre Fußspitzen ragten über den Abgrund, dessen Boden von düsteren Nebelschlieren verdeckt wurde. Der Erdboden war felsig und unbewachsen. Kälte fraß sich durch ihr weißes Gewand, das ebenso fremdartig erschien wie das des Geflügelten zuvor. Doch sie kümmerte sich nicht darum, sondern starrte weiter in den Abgrund, als erhoffte sie, zwischen dem dunklen Nebel etwas zu erkennen.


  Ich bin ein Gott, schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf. Was tue ich hier überhaupt?


  Ruckartig riss sie sich von der Schlucht los und ging ein paar Schritte in das triste, graue Felsland hinein.


  Nein, diesen Gefallen werde ich ihm nicht tun. Das ist es doch, was du von mir wollest, oder, Vater? Sie sah auf und suchte mit den Augen den wolkenverhangenen Himmel ab, fand aber nichts. Dass ich Gefühle entwickle… Freude, Trauer, Liebe, Hass… Sie schüttelte den Kopf.


  Ich bin ein Gott. Ich sollte mich nicht auf diese niederen Wesen einlassen. Auf keines von ihnen. Dieser Fehler wird mir nicht noch einmal…


  Eine Kraft schloss sich wie eine Faust um Serrashils Geist und riss sie aus dem Körper. Ein Aufschrei gellte durch ihr Bewusstsein und sie war sich nicht sicher, ob von ihr oder etwas anderem. Sie wurde fortgeschleudert, weg aus der Felsenlandschaft und zurück ins Nichts.


  Verzeih mir, wenn ich deine kleine Exkursion störe, aber ich habe es nicht so gerne, wenn man in meinen Erinnerungen wühlt, drang eine Stimme in Serrashils Geist, die ihr nicht bekannt war. Sie klang nicht so wie die Gedankenstimme Serans, aber Serrashil bildete sich ein, durchaus eine Ähnlichkeit herauszuhören.


  Wer oder was bist du?, dachte sie und hoffte, dass es Gehör fand. Und wo bei Makraza bin ich?


  Wut umfloss sie und drängte so sehr in ihr Bewusstsein, dass sie das Gefühl hatte, nicht mehr atmen zu können. Serrashil versuchte, sich dagegen zu stemmen, aber genauso gut hätte sie versuchen können, mit bloßen Händen den Wind einzufangen.


  Du bist sicherlich nicht bei ihm, sondern dort, wo du nicht sein solltest.


  Seran?, zwang sie sich, zu denken. Er drängte ihr Bewusstsein so weit zurück, dass jede mentale Tätigkeit eine ungeheure Anstrengung war. Wa…rum?


  Warum? Warum ich bin, wer ich bin? Die Wut ebbte schlagartig ab und seine Präsenz verschwand fast gänzlich. Langsam tastete sich ihr Geist vor. Die plötzliche Leere um sie herum war nicht leicht auszufüllen. Aus weiter Ferne spürte Serrashil einen Hauch von Erheiterung.


  Das, kleine Menschentochter… Das wissen nicht einmal die Götter.


  Mit einem Ruck verließ er sie gänzlich und ließ sie mit der weiten Leere allein.


  


  Kapitel 29


  


  Serrashil blinzelte und schlug die Augen auf. Eine steinerne Decke befand sich über ihr und sie lag in einem Bett aus weichen Federkissen. Tief einatmend regte sie ihren Körper und stellte erleichtert fest, dass er ihr gehorchte. Endlich schien sie ganz wieder Herrin ihrer selbst zu sein.


  »Serrashil?«


  Träge drehte sie ihren Kopf, um zu sehen, wer gesprochen hatte. Als sie ihren Großmeister Randef erblickte, wollte sie erschrocken auffahren, aber die Kraft verließ sie und sie sank stöhnend zurück in die Kissen.


  »Bleib liegen«, beschwichtigte er sie. »Wie fühlst du dich?«


  »Erschöpft«, erwiderte sie wahrheitsgemäß und war erstaunt darüber, wie schwach ihre Stimme klang. »Wie komme ich hierher?«


  »Nachdem der Garshakin in deinen Händen zersplittert ist, bist du bewusstlos liegen geblieben.« Randef musterte sie eingehend. »Ist irgendetwas vorgefallen, von dem ich wissen sollte?«


  Serrashil atmete tief durch. Bei der Erinnerung daran schlug ihr Herz schneller. »Ich glaube, ich habe in Serans Geist geblickt. Ich…« Ihre Stimme versagte.


  »Was hast du gesehen?«, hakte Randef nach, die Augenbrauen zusammengekniffen. »Es ist wichtig, dass du es mir sagst. Der Verfluchte Gott ist augenscheinlich entkommen und es ist damit zu rechnen, dass er wiedergeboren wird. Je mehr Informationen wir über ihn erhalten, desto besser.«


  »Entkommen«, flüsterte sie heiser. Seran. Er war es gewesen. Die ganze Zeit über. Der Verfluchte Gott des Hasses und der Niedertracht. Randef betrachtete sie mit einem besorgten Gesichtsausdruck und erst jetzt bemerkte sie, dass sie zitterte. Trotz der dicken Federdecke war ihr kalt. So kalt.


  »Was hast du gesehen?«, wiederholte er seine Frage eindringlich.


  Serrashil schwieg noch einen Moment länger, den Blick an die Decke gerichtet. »Ich war er. In seinen Erinnerungen. Ich war in seinem Körper, in seinem Geist. Ich habe die Hohen Götter gesehen. Lichter im endlosen Nichts. Makraza war wütend auf mich, auf ihn. Dann waren Geflügelte um mich herum, sie verspotteten mich. Ein anderer, mit größeren Schwingen. Furcht, Trauer. Ich stand an einer Klippe und plötzlich war alles fort. In mir war es leer und ich sagte… Er sagte…« Serrashil stockte. Die Bilder in ihrem Kopf verblassten immer weiter und je stärker sie versuchte, danach zu greifen, desto undeutlicher wurden sie. »Er sprach mit mir. Ich fragte ihn, wer er ist und warum, aber er hat mir nur eine uneindeutige Antwort gegeben.« Sie lachte auf, es klang fast schon hysterisch. Gleichzeitig spürte sie, wie ihr heiße Tränen in die Augenwinkeln traten. »So wie er es immer getan hat. Seran…« Sie blickte wieder zu Randef, der sie mit einer Mischung aus Sorge und Furcht betrachtete. »Warum?«, fragte sie ihn mit der kindlichen Hoffnung, er würde es wissen. Er war ihr Lehrmeister, er musste es wissen.


  Randef schüttelte den Kopf und erhob sich. »Ruh dich aus. Die letzte Zeit war sehr anstrengend für dich.« Mit diesen Worten ließ er sie alleine.


  Serrashil versuchte noch eine Zeitlang, sich an das Gesehene zu erinnern, doch es war vergeblich. Ihr Bewusstsein war träge und ließ kaum einen vernünftigen Gedanken zu und bald darauf dämmerte sie in einen unruhigen Schlaf.


  Als sie das nächste Mal erwachte, war sie allein.


  Serrashil richtete sich in ihrem Bett auf. Einen Moment lang war sie benommen, dann lichtete sich der Schleier vor ihrem Blick. Durch ein Fenster fiel fahles Tageslicht. Wie lange sie wohl geschlafen haben mochte? Stunden, Tage? Auf dem Tischchen neben ihrem Bett stand ein Becher mit Wasser. Sie trank ihn aus, um die Wüste aus ihrer Kehle zu verbannen, und warf die Decke zurück. Ihre Studentenkutte war einem einfachen weißen Leinengewand gewichen. Am Bettende sah sie eine frische braune Kutte liegen und zog sich rasch um. Ihr Körper war erfüllt von einer unbestimmten Sorge, die ihr Angst bereitete. Der Verfluchte Gott, der jahrelang unerkannt unter ihnen geweilt hatte, war fort. Wovor fürchtete sie sich noch?


  Eiligen Schrittes verließ Serrashil ihr Krankenzimmer. Zunächst wollte sie unbedingt bei Delren vorbeisehen, um sich zu vergewissern, dass es ihm gut ging – zumindest soweit die Umstände es zuließen. Vor ihrem Zimmer stieß sie beinahe mit jemandem zusammen, der direkt vor der Tür gestanden hatte. Mit wild klopfendem Herzen fuhr sie zurück, erkannte im nächsten Moment jedoch Carath und atmete erleichtert aus. Der Galdana stand erhobenen Hauptes und mit leuchtenden Augen vor ihr. Neben ihm saß ein grauer Wolf, der ihm bis an die Hüften reichte. Es erwärmte Serrashils Herz, die beiden zusammen zu sehen. Das Band zwischen ihnen konnte man selbst als Außenstehender wahrnehmen.


  »Es freut mich, dass du dein Haelra wiedergefunden hast«, sagte sie und lächelte. Zumindest das war gut gegangen. »Wo war sie denn versteckt?«


  »Die Wächter haben sie gefunden, sie befand sich von Zaubern verborgen in den Kellergewölben des Tempels.« Carath neigte den Kopf. »Ich habe dafür eine große Dummheit begangen. Es tut mir leid, was ich getan habe.«


  »Das solltest du nicht mir sagen.« Serrashil musterte ihn ernst. Auch wenn Carath jetzt, da seine Wölfin wieder bei ihm war, deutlich zuversichtlicher wirkte, stand ihm seine Reue ins Gesicht geschrieben.


  Carath nickte, zuckte jedoch gleichzeitig irritiert mit dem Ohr. »Wie bittet man gestorbene Menschen um Vergebung?«


  Serrashil zögerte mit ihrer Antwort. Konnte man Rinartin wirklich als einen Menschen bezeichnen? Eher war er durch den Pakt mit Mashdin zu einem halben Utera geworden, so wie dieser zu einem halben Menschen geworden war. »Wie bittet man verstorbene Utera um Vergebung?«, fragte sie deshalb zurück.


  »Man geht zu ihrem Baum.« Carath hob seine Stimme und formulierte es fast wie eine Frage.


  Serrashil nickte. Mit so etwas in der Art hatte sie gerechnet. Eigentlich hatte sie zuerst nach Delren sehen wollen, aber im Gegensatz zu Carath konnte sie sich bei ihrem Lebensgefährten sicher sein, dass dieser ihr nicht davonlaufen würde. Außerdem konnte sie hoffentlich durch einen Besuch des Grabes ihres Schulleiters endgültig mit dem Geschehenen abschließen. Vielleicht vertrieb das dieses seltsame Gefühl, das sie immer noch tief in sich verspürte und ihr gar nicht gefallen wollte. »Gut. Dann lass uns zu Rinartins Baum gehen.«


  Falls sie Carath mit ihren Worten verwunderte, ließ er es sich nicht anmerken. Gemeinsam verließen sie den Krankenflügel. Anschließend holte sich Serrashil einen Mantel aus ihrem Zimmer, wobei sie den vielen Fragen ihrer Hausverwalterin Fandaril ausweichen musste, und machte sich mit Carath und seiner Wölfin auf den Weg. Sie gingen zur Stadt hinaus und erspähten bald die grüne Baumkrone, die gut sichtbar auf dem Hügel über der schneebedeckten Landschaft thronte. Serrashil stieg mit ihren Begleitern den Hügel hinauf und fand zu ihrer Überraschung Mashdin unter dem Blätterdach des Baumes vor. Der Utera hatte eine Handfläche auf den Stamm gelegt und blickte daran empor. Ein Pferd döste wenige Schritte hinter dem Stamm vor sich hin, die Zügel lose vom Hals baumelnd.


  Serrashil blieb in einigen Metern Entfernung stehen und wartete geduldig, bis Mashdin sich von selbst rührte. Carath und Arkanura hielten ebenfalls in respektvollem Abstand inne. Es wunderte Serrashil, dass Mashdin noch nicht gegangen war. Wie lange er wohl noch zu leben hatte?


  Nach einiger Zeit wandte sich der Utera vom Baum ab, holte das Pferd und trat zu ihnen. Er wirkte um Jahrhunderte gealtert. Sein Haar war ergraut, seine Wangen eingefallen und unter die matten Augen hatten sich tiefe Furchen gegraben. Das Lächeln auf seinen rissigen Lippen wirkte kraftlos. Serrashil bemerkte, dass sich Carath neben ihr versteifte. Kein Wunder, bei ihrer letzten Begegnung hätte Mashdin ihn um ein Haar getötet. Doch der Utera wirkte nicht so, als würde er sich auf den Winterelfen stürzen wollen.


  »Es freut mich, dich zu sehen, Serrashil«, begrüßte er sie, nachdem er Carath und seine Wölfin nur mit einem knappen Blick bedacht hatte.


  Zu ihrer Überraschung sank der Galdana vor Mashdin in den Schnee. Arkanura legte winselnd die Ohren an.


  »Keine Worte werden dazu in der Lage sein, den Schmerz zu lindern, den ich Euch bereitet habe. Dennoch möchte ich Euch sagen, wie sehr ich meine Taten bereue.« Er senkte seinen Kopf, bis seine Stirn den Schnee berührte.


  Mashdins Blick wanderte langsam von Serrashil zu Carath. Mit ausdrucksloser Miene sah er auf den Galdana hinab. »Ich kann dir weder verzeihen noch dich töten. Beides würde dein Verbrechen nicht ungeschehen machen, deshalb will ich aufhören, mir Gedanken darüber zu machen. Yuas Leben ist erloschen und meines wird ihm bald folgen, auf dass Makraza uns in seine Hände aufnehmen möge.«


  Carath richtete sich langsam auf, wagte es aber nicht, dem Utera in die Augen zu blicken. »Ich werde ihn ebenfalls um Vergebung bitten.«


  Mashdin schnippte mit der linken Hand, eine Geste, die Serrashil nicht kannte. Carath straffte die Schultern und senkte den Kopf. »Er hat dir längst vergeben. Yua hat immer allen vergeben, immer allen vertraut…« Sein Körper bebte, geschüttelt von einem Fieberkrampf, und er wandte sich kraftlos seinem Pferd zu.


  »Mashdin«, hielt Serrashil ihn davon ab, sich in den Sattel zu schwingen. Er warf ihr einen fieberverschleierten Blick zu. Sie zögerte einen Moment und wog ab, ob es angebracht war, ihn noch damit zu belasten. Auf der anderen Seite konnte es gut möglich sein, dass er Dinge wusste, von denen selbst die Großmeister keine Ahnung hatten.


  »Ist es möglich, einen Gott mit einem Garshakin zu fangen?«


  »Vielleicht. Wenn der Stein stark und der Gott schwach ist. An welchen Gott denkst du?« Er lehnte sich erschöpft gegen sein Pferd.


  »An den Verfluchten Fünften Gott«, erwiderte Serrashil möglichst ruhig, konnte aber nicht verhindern, dass ihre Stimme alleine bei dem Titel zitterte. Ob vor Aufregung oder Furcht vor dem Kommenden wusste sie nicht zu sagen.


  Mashdins Augen weiteten sich kurz, dann fing er sich wieder. »Dieser Gott ist sehr mächtig.«


  Serrashil schüttelte den Kopf. »Nicht mehr. Wenn wir ihn rechtzeitig finden…«


  Er unterbrach sie mit einer Handbewegung und strich sich durchs Haar, wobei er sich vier davon ausriss und sie ihr überreichte. Serrashil nahm sie überrascht entgegen und betrachtete sie. In der Sonne schimmerten die Haare wie Fäden aus reinem Gold.


  »Die könnten sich für dich noch als nützlich erweisen.« Mashdin zog sich in den Sattel seines Pferdes. »Tu, was du für richtig hältst. Was auch immer es sein mag, ich wünsche dir alles Gute.«


  Serrashil neigte den Kopf. »Ich danke dir für alles.«


  Mashdin schenkte ihr ein Lächeln und gab seinem Pferd den Befehl, loszugehen. Serrashil beobachtete wehmütig, wie er den Hügel hinabritt, um gleich darauf in den Galopp zu fallen und Richtung Osten davonzuziehen. Auch wenn sie ihn nicht lange gekannt hatte, schmerzte sie der Gedanke, ihn zum letzten Mal zu sehen. Sie mühte sich, Carath keine Vorwürfe zu machen, doch es tat ihr unendlich leid für den ehrgeizigen und überaus sympathischen Schulleiter und seinen Gefährten – auf welche Weise sie auch immer miteinander verbunden gewesen waren.


  Mashdins Worte ungeachtet trat Carath zu dem Baum, sank vor ihm in die Knie und murmelte etwas in einer fremden Sprache. Serrashil wartete geduldig ab, bis er fertig war, und lächelte ihn dann aufmunternd an.


  »Lass uns zur Hohen Schule zurückkehren. Es ist vorbei.« Nach einem letzten Blick auf den Baum wandte sie sich um und machte sich auf den Weg. Hinter sich hörte sie den Schnee unter Caraths Schritten knirschen. Gedankenversunken sah sie in den grauen Himmel hinauf. Es war tatsächlich alles vorbei. Das sagte zumindest ihr Verstand. Warum also wurde sie das Gefühl nicht los, dass die Gefahr immer noch unter ihnen lauerte? Es war fast so, als hätte Seran einen unauslöschlichen Abdruck auf ihr hinterlassen, als sie in seinen Geist gesehen hatte. Die Vorstellung behagte ihr gar nicht.


  An Caraths und Arkanuras Seite kehrte sie nach Jadestadt zurück. Die beiden verabschiedeten sich bei einem Gasthaus, in dem sie eingekehrt waren, bis Caraths Strafe für Rinartins Ermordung feststand. Ganz ungestraft konnte er schließlich nicht davonkommen. Den Rest des Weges zur Hohen Schule legte Serrashil alleine zurück.


  Im Krankenflügel ging sie mit hastigen Schritten an Kedo vorbei. Sie wusste bereits, wo sie Delren finden würde. Erster Stock, Zimmer 19. Der spärlich beleuchtete Flur führte Serrashil zu einer Treppe. Sie folgte den Stufen ein Stockwerk höher und ging die Türen ab, bis sie die mit der Zahl 19 fand. Nachdem sie zweimal dagegen geklopft hatte, trat sie ein.


  Delren lehnte in sitzender Position gegen mehrere Kissen und sah von dem Buch auf, das gegen seine angewinkelten Beine lehnte. Seine Lippen verzogen sich zu einem sanften Lächeln und Serrashil erlaubte sich, kurz den Wärmeschauer auszukosten, den er in ihr auslöste. Dann wanderte ihr Blick weiter zu Kie, die auf einem Stuhl hinter Delrens Bett saß. Bei der Erinnerung an ihr letztes Zusammensein schnürte sich Serrashils Kehle zu. Ob sie die Neuigkeiten über Seran schon wusste?


  Delren streckte einen Arm nach ihr aus und riss sie damit aus ihren Überlegungen. Zögerlich trat sie näher, ergriff seine Hand und ließ sich von ihm näher zu sich ziehen. Sein Kopf und sein Arm waren immer noch bandagiert, aber seine Augen strahlten und sein Gesicht hatte wieder eine gesunde Farbe angenommen. Serrashil konnte dem Verlangen nicht länger widerstehen und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen. Er erwiderte ihn und schlang dabei seine Arme um ihre Hüfte, um sie ganz zu sich aufs Bett zu ziehen. Serrashil löste erschrocken von ihm.


  »Bin ich dir nicht zu schwer? Du bist doch verletzt!«, protestierte sie, doch ihr Liebster hielt sie an ihrem Platz und sie wagte es nicht, seinen bandagierten Arm fortzustoßen.


  »Du glaubst doch nicht etwa, dass ich mich von den paar Schrammen unterkriegen lasse?« Delren lächelte kurz, dann wurde sein Gesichtsausdruck wieder ernst. »Kie hat mir erzählt, was geschehen ist.«


  »Hat sie das?« Serrashils Blick huschte zu ihrer Freundin, die mit unbewegter Miene neben ihnen saß und sie musterte.


  »Die ganze Hohe Schule hat miterlebt, was geschehen ist«, erwiderte sie schulterzuckend. Von ihrer einstmaligen Leichtigkeit und Unbeschwertheit war nichts mehr zu spüren.


  Serrashil schluckte. »Es tut mir leid, dass ich dir nichts von Seran erzählt habe«, zwang sie sich zu sagen. »Aber es war nur zu deiner Sicherheit. Du hast ja gesehen, was er mit Nedrin getan hat, nachdem dieser von unserem Verdacht erfahren hatte.«


  Kie schüttelte den Kopf. In ihrer wie immer zu zwei Zöpfen gebändigten Lockenpracht bimmelten keine Glöckchen. »Das war nicht Seran. Es war dieser falsche Priester, Kerib. Er wollte damit euren Verdacht auf Seran lenken, was ihm auch geglückt ist. Dasselbe gilt übrigens für die Entführung von Caraths Wolf und Rinartins Tod.«


  Serrashil starrte ihre Freundin mit offenem Mund an. Täuschte sie sich oder verteidigte Kie Seran immer noch, obwohl zweifelsfrei bewiesen war, dass es sich bei ihm um den Verfluchten Fünften Gott gehandelt hatte? Sie wollte zu einer wütenden Erwiderung ansetzen, aber Delren legte ihr beschwichtigend einen Finger auf den Mund.


  »Sie sagt die Wahrheit. In Nedrins Habseligkeiten wurden Aufzeichnungen gefunden, die alles bestätigen. Er selbst hat Kerib angeheuert, um einen Winterelfen zu besorgen, der eigentlich Seran töten sollte. Die Großmeister sind sich noch nicht einig, ob Carath seinen Befehl missverstanden und versehentlich Rinartin getötet hat oder ob Kerib ihn bewusst umlenkte, um Seran letztendlich vor allen bloßzustellen.«


  »Aber warum sollte Kerib dann Nedrin töten?« Verständnislos blickte Serrashil von ihrem Liebsten zu Kie. Delren zuckte mit den Schultern und verzog das Gesicht, als sein Körper die Bewegung nicht gutzuheißen schien.


  »Das werden wir wohl nie erfahren. Nedrin wurde jedoch mit derselben Klinge getötet, die später in Serans Leib steckte und alle sind sich einig, dass Seran ihn wenn dann mit Magie ermordet hätte.«


  Serrashil kniff die Lippen zusammen. Sowohl Nedrin als auch Kerib und Seran waren tot. Bei letzterem zumindest der Körper. Sie würden die Wahrheit nie ans Licht bringen können.


  »Die Prüfungen werden jetzt dann wiederholt«, wechselte Delren das Thema so abrupt, dass es einige Augenschläge dauerte, bis Serrashil ihm folgen konnte. Die Prüfungen… Daran hatte sie gar nicht mehr gedacht. Sie spielte mit seiner unverletzten Hand, während ihre Gedanken abschweiften. Vielleicht wurde in ebendiesem Moment irgendwo dort draußen Seran wiedergeboren, der Verfluchte Gott. Wie konnte sie da an so etwas Unbedeutendes wie ihr Studium der Waffenlosen Kampfkünste denken? Er wäre noch ein Säugling, wehrlos und schwach. Wie lange es wohl dauern würde, bis er seine ganze Kraft zurückerlangt hatte? Sekunden? Wochen? Jahre? Jahrhunderte? Bruchstücke seiner Erinnerungen kamen ihr wieder in den Sinn. Was hatten die gehässigen Geflügelten zu ihr gesagt? Wie schwach er war, trotz seines Alters? Es musste Jahrhunderte gedauert haben, bis er zu der Kraft gelangt war, die sie von ihm kannte. Wenn sie ihn jetzt erwischten…


  »Serrashil?« Delren drückte kurz ihre Hand, um sie in die Gegenwart zurückzuholen. Serrashil blinzelte.


  »Verzeih mir, ich war in Gedanken versunken. Was hast du gesagt?«, fragte sie entschuldigend.


  »Ich habe mich gewundert, was in deinem Kopf vorgeht. Nicht zufällig, wie du die anstehende Prüfung bestehen wirst?« Delren schmunzelte und Serrashil unterdrückte ein Seufzen. Er kannte sie einfach zu gut.


  »Ich… Wenn ich etwas aus den Geschehnissen der letzten Tage gelernt habe, dann dass ich nicht länger mein Leben damit verbringen will, das zu tun, was meine Eltern von mir erwarten.« Serans Worte drängten sich in ihre Erinnerung, all seine Sticheleien bezüglich ihrer begrenzten Lebenszeit. Zumindest darin hatte er recht. Ihr blieb nur eine bestimmte Zeit auf Erden und die wollte sie dazu nutzen, um ihren eigenen Weg zu gehen.


  Delrens Lächeln wurde schief. »Das habe ich mir gedacht.«


  Serrashil schluckte, doch es half nicht gegen den Kloß, der sich in ihrer Kehle gebildet hatte. »Du bleibst hier, nehme ich an.« Ihr Blick fiel auf die Bartstoppeln in seinem Gesicht. Er rasierte sich nicht mehr, weil es in seiner Heimat Ledapra üblich war, sich einen Bart wachsen zu lassen, sobald man seine Liebe fürs Leben gefunden hatte. Ebenso wie den Zopf an der linken Seite seines Kopfes. Serrashil griff danach und strich liebevoll mit den Fingern darüber. Wenn sie die Hohe Schule verließ, würde sie Delren verlassen müssen.


  Delren wandte den Blick ab. »Mein Studium ist mir sehr wichtig, wie du weißt. Ich verstehe, dass du deinen eigenen Weg gehen willst, aber…« Flehend sah er wieder zu ihr. Es zerbrach Serrashil fast das Herz, ihn so zu sehen. Hilflos rang sie nach Worten. Sie stand vor der Wahl zwischen ihrer großen Liebe und einem Leben in Freiheit jenseits der hohen Schulmauern, wie sie es sich immer erträumt hatte.


  »Ich unterbreche euer Gesülze nur ungern, aber ich habe noch etwas zu erledigen«, kam es auf einmal von Kie. Serrashil warf ihrer Freundin einen ungläubigen Blick zu. Wie konnte sie nur… Sie erstarrte, als ihre Blicke sich trafen. Eine Eiseskälte breitete sich in ihr aus. Keuchend legte sie sich eine Hand auf die Brust. Was hatte das zu bedeuten?


  Ihre Freundin erhob sich schwungvoll, ein Lächeln auf den Lippen, das Serrashil nicht gefallen wollte. »Fürs Erste sollte dieser hier genügen«, plauderte sie zusammenhangslos.


  »Kie? Geht es dir gut?«, fragte Serrashil besorgt. Unwillkürlich rückte sie ein Stück näher an Delren heran.


  »Mir ginge es weitaus besser, wenn ihr mir nicht meine Kraft geraubt hättet«, erwiderte sie und ihr Lächeln nahm raubtierartige Züge an. »Aber genug der Worte. Die Zeit der Rache wird noch kommen.« Immer noch lächelnd drehte sie sich zur Tür um und öffnete sie.


  »Kie?«, rief Serrashil ihr hinterher. Hatte ihre Freundin jetzt völlig den Verstand verloren? Alles in ihr schrie danach, sie aufzuhalten, aber eine unbestimmte Furcht hatte von Serrashil Besitz ergriffen und ließ sie verharren.


  Ein letztes Mal drehte Kie ihnen den Kopf zu.


  Ihre sonst braunen Augen waren grau.


  »Fangt mich doch«, trällerte sie mit einem breiten Grinsen im Gesicht und huschte zur Tür hinaus.


  


  


  Epilog


  


  Jin war gerade dabei, die abendliche Opfergabe vorzubereiten, als ein heftiger Energiestrom ihn aus seiner Arbeit riss. Die Gewalt der magischen Kraft riss ihn fast von den Füßen und schnürte ihm die Luft ab. Keuchend musste er sich am Tisch festhalten, um nicht umzuknicken wie ein zertretener Grashalm.


  Die erste Kraftwelle verflog und auch wenn die mächtige Präsenz vorhanden blieb, konnte sich Jin wieder frei zu bewegen. Zitternd tastete er sich am Tisch entlang zur Tür, die in den Altarraum führte. Normalerweise konnte er in jedem Gegenstand den winzigen Energiestrom sehen, der sich darin befand, und sich daran orientieren, doch die grellweiße Präsenz überstrahlte alles in ihrer Umgebung.


  Endlich erfühlte er den Durchgang und eilte in den Altarraum, seine blinden Augen fast geblendet von der mächtigen Energie, deren pulsierendes Zentrum sich darin befand. Ehrfürchtig sank Jin auf die Knie und presste seine Stirn auf den kühlen Steinboden.


  »Allmächtiger, Wahrer Gott. Aus welchem Grund beehrt Ihr einen jämmerlichen…«


  Schon gut. Langweile mich nicht mit deinen müden Floskeln. Es gibt Wichtiges zu erledigen, drang eine Stimme in Jins Gedanken und hallte in jeder seiner Zellen wider.


  »W-was wünscht Ihr, Herr?«


  Ruf alle meine Diener zusammen, die du finden kannst. Ich brauche Kraft. Viel Kraft. Und beeil dich! Ich kann nicht lange ohne einen geeigneten Wirtkörper bleiben.


  Jin richtete seinen Oberkörper auf und nickte glückselig. »Werdet Ihr nun endlich mit den falschen Göttern abrechnen, Herr? Ist nun endlich der Tag gekommen, an dem…«


  Nein. Die schändlichen Priester der falschen Götter sind es, die meinen Zorn auf sich ziehen. Sie glaubten, mich erkannt zu haben, und wollten mich vernichten. Die Kraftwellen der Präsenz zogen sich zusammen und kräuselten sich anders als zuvor. Sie verstrahlten Abscheu in einem Maße, das Jin fast den Kopf zerspringen ließ.


  »Was gedenkt Ihr zu tun, Herr?«, presste er hervor, während er sich den schmerzenden Kopf hielt.


  Meine glorreiche Schöpfung der Galdana sollte sich lange genug entwickelt haben, erwiderte die Präsenz nachdenklich und Jin atmete erleichtert auf, als der Druck nachließ. Wo steckt meine Tochter? Es wird Zeit, die Welt in Eis und Finsternis zu hüllen, auf dass die jämmerlichen Kreaturen der falschen Götter erkennen mögen, wer ihr wahrer Herr ist!
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